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Von Ile-a-La Crosse bis zum Seal River an der Hudson Bay








Vorspiel


Eigentlich hatte ich vor, diese Solar--Kanu--Expedition mit Paul Nerger aus Wetzlar zu machen. Aber Paul Nerger, noch schnell zu Geld gekommen, sagte mir in der Vorbereitungsphase:


»Wolfgang, ich mache noch schnell eine Welt-reise. Bin in 6 Wochen wieder da.«


Nach seinem dritten Tag unterwegs, im Flug von Bankog nach Kosamui, stürzte das Flugzeug in einem Tropensturm ab. Das war`s dann für ihn mit der Weltreise. Er macht nun seine Weltreise in anderen Teilen der Universumsschöpfung weiter.


Da ich nun wieder alleine war, machte ich den Bastlergeist und Erfindergeist in mir wach. Ich wusste, das ich über lange Seestrecken zu paddeln hatte, mit ca. 400-450 Pfund Gewicht im Kanu. Das würde Arbeit sein. Da würde Wind sein, und so weiter. Da ich an sauberer Energie interessiert bin, baute ich mir also die Sonnenkraft auf mein Kanu.


Das funktionierte sagenhaft gut. Wenn ich physisch müde war, klemmte ich den 10 Pfund leichten Elektromotor von Minkota an das Kanu, mit seinen 17 Pfund Schubkraft, und schon wurde ich mit bis zu 7 km/h ruhig vorwärts geschoben.


Mir gingen meine schönen Augen auf, als ich die ersten Stromschnellen umtragen musste und sah, das da in großen Mengen Abfall lag, insbesondere Öldosen und andere Utensilien, die jene dort lebenden sogenannten Indianer einfach liegen ließen. Aber auch auf den abgelegensten Inseln fand ich Ölbehälter plus Zivilisationsstoffe, die zum Verbrennungsmotordilemma gehörten. Und all das könnte wegfallen, wenn die Einwohner dort ganz einfach auf Solarenergie umstellen würden. Es ist ganz einfach.


Aber was fiel mir noch auf dieser Reise durch die dort relativ unvergiftete Erde auf - die Strahlkraft - sie ist dort viel, viel stärker. Die Strahlkraft, die von der Erde, den Bäumen, den Büschen, den Blumen, den Gräsern kommt - weil dort die Natur nicht vergiftet wurde durch die Chemie und deren Falschheit, also den Synthetikgläubigen.


Auf dieser Reise wurde mir noch mal ganz klar gemacht, das Chemiefaschismus oder Chemiediktatur in Ökoliebe verwandelt werden muss. Denn es gibt keine Alternative zur reinen Quelle. Der rationale Chemiewahn hat sich nun seine Eigenwelt aufgebaut, eine scheinheilige Welt der Täuschung, die gezielt und aber auch aus Ignoranz die Quelle vergiftet. Aus dieser Vergiftungsquelle ihrer Einsichten baut sie dann ihre Gesundheit auf für die Weltgemeinschaft, was totaler Ignoranzweg ist. Die Chemiebauern, die Chemielobby, die Chemieirren finden ja immer andere Wege, um zum Zuge zu kommen, haben aber eine Kettenreaktion ihrer Vergiftungen über die Erde gelegt mit gigantischen Profiten, und von diesen Geldmengen sind natürlich Politiker geblendet, durch ihre eigene Verblendung, wenn sie mit Gier zur Macht einhergeht. Diese Kettenreaktion läuft folgendermaßen ab: Da ihre Gifte immer stärker werden und damit einen abgestorbenen Erdboden hinterlassen, soll die Genmanipulation sie aus dem Wirrwarr ihrer Geldignoranz retten, weil sie ja nun aus dieser falschen Logik heraus die Pflanzen nun noch resistenter gegen ihre eigenen Gifte machen. Stellt euch das mal vor, was das für schlaue Ignoranten sind. Und das sollen eure gesunden Lebensmittel sein. Die chemische Industrie arbeitet also daran - damit ihre eigenen Produkte nicht reines Gift werden - sie resistenter zu machen. Aber die Gifte sind ja nicht auf einmal NIX oder Garnix oder ROHNIX. Sie sind ja noch da und verbleiben im Erdboden und in den Pflanzen. Und diese Irre ihrer Logik, diese Krankheit ihrer Chemiewelt wird auf euch übertragen und ihr bezahlt auch noch dafür.


Geht mal auf ein Feld, das gerade gepflügt wird, von einem Chemiebauern - konventionelle Landwirtschaft - und schaut mal auf den Erdboden. Er ist tot. Da existiert kein Lebewesen mehr in der Erde, kein Wurm, kein Käfer, keine Larve, da existiert nur die Abhängigkeit von der Ignoranzphilosophie: »Macht euch die Erde Untertan!« anstatt »Liebt die Erde wie euch selbst«, denn die Erde ist ja auch mein Nächster. Da ist nichts von »Liebe deinen Nächsten wie dich selbst, liebe die Natur.« Das Göttliche ist für die eine große chemische Keule.


Deswegen muss die Landwirtschaft Ökologisch werden, total, und weltweit, nein, universal. Denn eine ökologische Landwirtschaft braucht ja keine Genmanipulation und keine Chemie. Die Ökologische, biologische Landwirtschaft braucht einfach keine herbizidenresistente Saatgutkeule, da sie ja keine einsetzt. Solche Einsichten kommen einem, wenn man da draußen ist, wo die Manipulation der chemischen Werbetrommel nicht existent ist. Wo die Lobby der Vergifter nicht im TV ist, in den Zeitungen, die Scheinwelt der Täuschungen von Industriegruppen, die alle einen versteckten Zerstörtrip verfolgen, nämlich Weltherrschaft durch ihre chemischen Seins und Denkweisen. Ich war überrascht zu erkennen, das Blumen ohne Duft und Gemüse, das ätzend schmeckt, hier sofort erkannt wird. Die verantwortungslose Politik muss einfach umgangen werden. Kauft keine unbiologischen Waren mehr. Ich weiß, das ist bloß mein rosaroter Traum. Verzichtet auf duftlosen, also lieblosen Schein der lieblosen Blumenfabriken, kauft nur biologische Produkte.


So, das war eine der vielen Einsichten, die auf dieser Kanureise, die wunderschön war, passierte.


Sonniger Gruß von Schorat


Ps: Einiges zu meiner Schreibform.


Ich schreibe Wörter in manchen Situationen in Großformat, damit der Impackt durch das Lesen stärker ist. Schreiben und Wörter ist für mich eine Kunstform, die ich selber weiter entwickle wo ICH der Schöpfer der Begriffe des Sinns und der Bedeutung bin.




Von Ile-a-la-Crosse bis Bärphobien, zum physischen Wrack, nach Stanly Mission
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Anfang der Kanutour mit „Erster-Zweiter-Dritter“ Übernachtung






Sonntag, 2. Juni


Sitze nun auf dem Sand der Düne, dieser Landspitze, die in den See Ile--a--la Crosse zeigt. Meine erste Etappe. Ich bin etwa 4 Stunden von der Ortschaft Ile--a--la Crosse entfernt. Ich bin in Nordsaskatchewan in Kanada. Soeben springt ein gelblich glänzender Kojote zurück in den Wald, als er mich einige Sekunden ruhig angeschaut hatte. Er sprang mit ruhigen Sprüngen zurück in den Laubwald. Ich erwarte Schwarzbären. Ich höre viele Möwen. Einige Pelikane ziehen ruhig ihre Gleitflüge an mir vorbei. Graublauer Himmel überzieht den etwa 60 km langen See. Dies wird meine erste Übernachtung sein auf dieser langen Kanureise. Erst diesen großen See hoch, Richtung Norden, und dann hinein in die Churchill--River--Seeverbindungen, immer Richtung Osten, durch ganz Saskatchewan und durch Manitoba - aber darüber später mehr.


Von 12 Uhr mittags bin ich gepaddelt, mit diesem 5,20-Meter--Kanu aus Kevlar--Material. Es wiegt nur 42 Pfund. Es ist Rot und von der Firma Mohawk in Florida. Da ich alleine bin, brauche ich ein leichtes Kanu. Zu viel Schlepperei sonst, das will ich vermeiden. Nun ist es 16 Uhr. 4 Stunden habe ich gebraucht, um diese kurze Strecke zu schaffen. Ich bin an der nördlichen Spitze der Belanger Bucht. Das Wasser ist klar und kalt. Leichte Wellchen rollen an den vom Grauen Himmel beleuchteten gelblichen Sand. Dahinter im Westen braut sich ein Gemisch aus Dunkelheit, Grauheit, Donner, Sturm zusammen.


Treibhölzer liegen wie in Reihen geschwemmt auf dem Sand. Die großen liegen weit auf der Düne und die kleinen Hölzer noch dicht am Wasserrand. Marschgräser stehen etwa 5 Meter entfernt in der Sanddüne wie eine Reihe Grüner Wachposten, die Wellen bewachen sollen. Einige kleine Birken stehen vereinzelt herum. Das Wetter hat mich frühzeitig hierher gebracht. Ich baue sofort mein hellblaues Northface--Zelt auf. Ein Geodom--Zelt, mit 3 Aluminium--Stangen zusammengehalten. Ich hatte sämtliche Nähte in Winnipeg nochmal von innen mit Nahtdichter eingepinselt. Das sollte sich später gelohnt haben. Das Zelt baute ich auf eine orangene Plastikfolie auf, extra starkes Material.


Während ich aufbaute, schwammen Pelikangruppen ganz ruhig am Strand vorbei. Sie schauten mal vorbei, um pelikanisch Guten Tag zu sagen. Meine Freunde.


Ich habe mir mein Zelt richtig schön eingerichtet. Habe mir schöne Stoffe, weiche, mitgenommen, in seidigen, weichen, leuchtenden Rot- und Orange--Tönen. Meine 5 cm dicke Therm--a--Rest-Schlafmatratze liegt darauf. Sie bläst sich von selber auf. Ahhh, Erleichterung. Prima. Auf der Matte liegt nochmal ein schöner weicher Stoff in Goldgelb, darauf liegt dann mein Schlafsack.


Mein Gewehr liegt auch im Zelt. Eine 5-Schuß-- Winchester, gebraucht in Winnipeg gekauft. 150 Dollar. Ich habe 2 Packungen Munition mit. Eine mit normaler Schrotfüllung, und einmal mit sogenannten Slugs, das sind Vollmantelgeschosse, wie sie die Polizei in den USA benutz gegen, naja, wilde Szenen ebend. Ich habe zuerst 2 Slugs in dem Magazin und dann 3 Schrotpatronen - falls mal ein Bär überraschend zu mir ins Zelt kommen will, während ich träume.


Damit ich nachts nicht raus brauche, habe ich eine Plastikflasche im Zelt, in die ich urinieren kann, und auch Plastiktüten, in die mein Darm leeren kann, denn wozu da im Dunkeln sich den Hintern von Mücken anzapfen lassen.


Da es so aussieht, als ob ein starkes Gewitter über das Land brausen wird, habe ich meine anderen Sachen unter das Kanu gelegt und davor eine Plastikplane gespannt. Sie ist durchsichtig, mit grünem Rand. Ich muß erst noch herausfinden, was das Beste sein wird in solchen Situationen.


Ich baue zuerst immer das Zelt auf. Früher wurde zuerst immer Feuer gemacht. Das ist für mich nicht nötig, da ich genügend Nahrung mithabe, in Trockenform, und davon leben kann ohne zu kochen, wenn‘s nötig wäre. Das Zelt ist wichtiger. Es ist in 5 Minuten aufgebaut und in ihm sitze ich trocken und wärmer. Das gefällt mir sehr gut.


Nachdem das Zelt stand und die gesamten ca. 450 Pfund aus dem Kanu ans Land getragen waren und verstaut waren unter dem Kanu, hatte ich den Blechofen aufgebaut. Eine rechteckige Konstruktion, die ich mir in Winnipeg entwarf und dort bauen ließ. Zusammenklappbar. Jede Seite ist abnehmbar und der Ofen kann in 3 cm Dicke zusammengelegt werden. Das Ofenrohr ist extra. Dieser Ofen sollte sich fabelhaft bewähren. Einfach köstlich, diese einfache Konstruktion. In der sogenannten Tradition der Schäferöfen oder in Englisch »shepard stoves«. Er ist noch heiß, auf ihm steht ein Topf mit Currynudeln; in der Pfanne sind Hechtfilets, ich habe mir Grapefruitsaft - Pampelmuse in Deutsch - zum Trinken gemacht und einige frisch zerschnittene Knoblauchstücke dazu gegessen.


Den Hecht hatte ich sofort geblinkert. Ich fing 7 Hechte, behielt aber nur den einen, alle anderen wurden schwimmen gelassen. Ich fischte mit einer ganz leichten Spinnrute. Ich liebe das Leichte, Einfache, Freiere. Sie ist 2,5 m lang.


Eine feine Schnur lag auf der Rolle, die eine hohe Übersetzung hatte für schnelleres, ruhigeres Schnur einholen. Ich hatte eine 25er Schnur drauf. Ich wusste, das ich hier mit sehr großen Fischen rechnen musste. Aber Rechnen und wirkliches Erfahren sind ja bekanntlich unterschiedliche Erfahrungen. Hatte mir ein leichtes Stahlvorfach mit zwei Wirbeln an die Schnur geknüpft. Beides mit Schlaufenknoten verbunden. Der rote Red--Devil--Blinker sauste durch die saubere Luft und landete etwas übers Wasser gleitend im See. Ich ließ ihn sinken ... keine 30 Sekunden später erfolgte der erste Beißer, auf das Metall.


Ich hatte an allen Drillingen, die am Blinker waren, die Widerhaken mit einer Zange abgebrochen. Das tue ich schon seit eh, ist aber in Manitoba auch Fischgesetz, damit die Fische so schonend wie nur möglich wieder ins Wasser zurückgesetzt werden können. Eine Verbesserung der natürlichen Tradition des Fischens ist das.


Der Hecht machte einige Fluchten, zog etwas Schnur von der Rolle, aber er gab leicht auf. Störe, Karpfen, Seeforellen, Weißfische, Zander, Welse und andere Sorten Fische haben in dem See sozusagen ihre Heimat.


Als ich alles soweit fertig hatte, gegessen, verpackt, kamen wunderschöne schwarzblaue Gewitterwolken, ganz tiefsegelnd über den See, und es fing an zu regnen und zu stürmen. Ich ging ins Zelt und wartete. Die großen Tropfen rollten schön vom Überzelt ab. Das innere Zelt war aus feinmaschigem No--Seum--Material. Es ist so fein, das die kleinsten Beißinsekten - No--Seum genannt, also »nicht sichtbar« - da auch nicht durch können. Ein absoluter Genuss hier in der kanadischen Urnatur. Überhaupt, auf Erdteilen, wo Blutsauger an dich ran wollen. Draußen jagten nun Winde Wellen vor sich her. Pelikane schaukelten darauf herum. Möwen glitten gegen den Wind an, durch bloßen Willen.


Gestern, Samstag, den 1. Juni, war ich von Winnipeg mit einem 6-Zylinder--Ford Maverik losgefahren. Ich hatte ihn mir für 300 Dollar gekauft. Auf dem Dach das schöne rote Kanu »Kevlar 42 Pfund Mohawk Blazer«, für 599 Dollar in Duluth Minnesota am Lake Superior erworben. Der Laden hieß Ski--Hut, an der 1032 East 4th Street. Mit den Sklavensteuern kam das Kanu auf 640,93 US--Dollar. Die Experten hatten mir das empfohlen, nachdem ich ihnen erzählt hatte, was ich vorhatte. Ich hatte aber auch in Katalogen nachgeschaut und orientierte mich an der traditionellen Prospector--Form des kanadischen Kanus, und dieses Kanu hatte diese Form. Bloß hatte ich einiges sehr Wichtiges übersehen, aber die Experten auch, da, in Duluth. Ich hatte dann Samstagnacht ca. 80 km vor der Ortschaft Ile--a--La Crosse im Auto übernachtet. Mein Rücken tat mir deswegen noch weh. Schmerzte. Ich war aber sehr determiniert. Angstlos. Ich würde wohl heute Nacht im Zelt gut schlafen, auf dem weichen Sandboden mit plätschernden Wellen und den Rufen der Eistaucher.


Nachdem der Sturm vorübergezogen war, leuchtete die Sonne wieder frei heraus und alles um mich herum glänzte in einer brillianten Pracht. Ahhhhh! Schönheit der sauberen Natur, das liebe ich. Die Wellen funkelten. Hellblauer Himmel, leuchtete frisch. Die Sanddüne war nun hellgelb leuchtend. Die Blätter der Birken glänzten in zartem Grün. Um mich herum vibrierte das Leben in einem Lichtorgasmus mit seinen aromatischen Düften. Das Wasser hatte einen klaren Duft, ohne ätzende Gerüche. Ich nahm eine Hand voll Sand und atmete den Duft ein. Da war Wasser und Holz, aber auch ein Hauch von Feuchtigkeit, Erdigkeit, etwas süßlich. Als ich da stand und mich an der Schönheit erfreute, kam ein Schwarm Gänse angeflogen. Sie flogen ganz flach über den See auf mich zu. Sie hatten mich nicht bemerkt. Erst kurz vor mir bogen sie trompetend ab und flogen in Richtung Westen weiter.


Der Wald hinter mir bestand hauptsächlich aus Laubbäumen. White Elm, Birken, Aspen, Weiden, Zitter--Aspen, mit ihren geraden, sehr hellen Stämmen, die Balsam--Pappeln, Black Ash, aber auch einige Nadelbäume waren zu sehen. Lärchen standen dazwischen, Pinien, White--Spruce--Bäume waren am meisten vorhanden. Dazwischen auch Black Spruce. Vereinzelt war eine Weiße Zeder zu sehen. Aber überwiegend waren Laubbäume hier in Nordsaskatchewan am See. Ein aromatischer Duft kam aus dem Wald herüber. Vögel zwitscherten am Waldrand.


Im Sonnenlicht stand die Solaranlage von Siemens, in Winnipeg gekauft. Die zwei Kabel waren an der Solarbatterie befestiegt. Marke Stowaway in Minnesota gekauft.


Die Batterie hatte eine Erkennungsleuchte. Je nach Stromstand konnte ich erkennen, ob sie voll, halb leer oder leer war. 130 Ampère waren in ihr gespeichert. Das Solar--Modul M65, für das ich 492 Dollar in Winnipeg bei Westrock Battery bezahlt hatte, war für 12 Volt ausgelegt und hatte einen eingebauten Spannungsregler, so konnte die Batterie nicht überladen werden. 3,2 Ampère brachte das Solarmodul in der Stunde. Nun wurde Elektrizität in die Batterie geleitet, da Licht auf die Solarzellen fiel. Die Batterie war noch enorm schwer, 50 Pfund. Als Antrieb hatte ich einen gebrauchten Minkota--Elektromotor in Winnipeg gekauft für 50 Dollar. Er hatte 0,75 PS. 25M war seine Bezeichnung. Nachmittags, als ich müder wurde, hatte ich dann den Motor hinten an der Aluminium--Motorbefestigung befestigt. Er wog 8 Pfund und so wurde ich dann ruhig zwischen 6-8 km/h vorwärts gebracht. Da ich ja ca. 450 Pfund im Kanu hatte, war das natürlich eine Entlastung, und es funktionierte wirklich einwandfrei, einfach prima.


Langsam wurde es dunkler, aber nur langsam. Die Gesänge der Vögel wurden ruhiger, dafür schallten die Eistaucherrufe durch die Luft. Ich ging schon früh ins Zelt zum Schlafen. 21 Uhr, es war noch hell. Doch ich war müde. Physisch wie auch mental. Nach kurzer Zeit stellte ich fest, dass ich nicht einschlafen konnte. Mein Gehirn beschäftigte sich mit Bären, die Fantasie ratterte. Ich schlief dann halb ein. Später wurde ich plötzlich wach. Ich hatte angeblich einen Bärenschatten am Zelt gesehen. Sofort griff ich mein Gewehr und ging raus. Da war aber kein Bär. Halluzinationen waren das, sonst nichts. Ich war erstaunt, was sich da für Ängste im Kopf abspielten. Die Wohnzimmer--Mentalität ist nun beendet, jetzt muss sich das Ego auf die Wirklichkeit einlassen und wach werden, was immer heißt, über die Ängste hinauszuwachsen. Da ja sonst die Angst benebelt und unwach macht. Außer es ist natürlich Angst. Dann schaute ich zum Himmel. Wunderbar, ein weißes, sehr großes Nordlicht leuchtete da in seiner Bewegung herum. Doch von Westen sah ich schwarze Wolken herüberkommen. Etwas später krachten Blitze und stürmige Winde um mich herum. Das Zelt wurde erfasst und kräftig hin- und hergeschüttelt. Aber es stand wunderbar solide im starken Sturm. Es bog sich zwar, aber es stand. Schwere Regengüsse prasselten auf das Zelt. Ich fühlte mich wohl in dem Stoffhaus. Stundenlang donnerten schwere Kracher über den See und rollten dann über ihn hinweg. Verhallten dann irgendwo. Trockene Blitze zuckten genau über dem Zelt, grell, sofort krachte wieder der Donner. Etwas später meinte ich wieder, den Schatten eines Bären an der Zeltwand gesehen zu haben, und rief ganz laut »Eeehhhhh«, griff noch mal zum Gewehr, und schaute dann raus. Aber da waren bloß tobende Wellen, Regengüsse, Blitze und Baumkronen, die hin und her gerissen wurden. Das Kanu lag aber noch da. Ich hatte es befestigt und unter ihm lagen die Reisesachen.


Ich schlief unruhig. Die ganze Nacht regnete und stürmte es. Als ich müde am Morgen aufwachte und aus dem Zelt schaute, flog eine Möwe ganz ruhig gegen den starken Wind ganz dicht am Zelt vorbei. Sie schaute zu mir herunter und lächelte.


2 Esslöffel voll Wasser waren im Zelt. Das musste abgedichtet werden, die Nahtstelle. Das fängt ja gut an, dachte ich. Wilde Stürme und Bärenphobien im Kopf. Dann warf ich Holz in den Ofen und ballerte den Ofen so richtig auf Glut. Die Hitze strahlte einige Meter herüber. Ich backte mir Müsli--Pfannkukuchen, die wurden dick mit Honig bestrichen, dazu Tee. Ich machte gleich genügend Tee für den Tag. Ich hatte verschiedene Teesorten dabei, von Früchtetee bis zu Schwarzteesorten. Auch Kamille und Lindenblütentee oder Melissetee.


Nachdem ich zufrieden gefrühstückt hatte, packte ich alles zusammen. Als ich soweit war, weiterzupaddeln, kam ganz plötzlich ein starker Wind auf, der schon sehr schnell Böencharakter bekam. Er schien ein wenig psychopatisch zu sein. Im Nu waren dicke Wellen auf dem See. Also konnte ich nicht weiterfahren. Ich wartete und sah wieder vom Westen dicke Wolken anrollen. Also legte ich das Kanu mit der Wasserfläche in Westrichtung, packte alle Sachen darunter und baute schnell mit dicken Ästen eine Halterung für die klare große Plastikplane, die ich an den Stöcken und am Kanu befestigte.


Kaum fertig, sauste ein Sturm der Sonderklasse Sausend--Brausend--Pfeifend durch die Gegend. Ich hockte mich vor das Kanu und wartete ab. Graue Fetzen wurden über den See gefegt, heulende Töne rasten über den Sand, Blätter wurden herumgewirbelt, ich staunte. Ach ja ... wenn das so weitergeht, kann ich gleich wieder alles auspacken und mich auf die Nacht einstellen. Nach 2 Stunden war der Sturm vorbei ... Sonnenstrahlen ... Aber nicht lange. Im Westen kamen schon wieder starke Gewitterwolken hoch. Wieder hockte ich mich hinter die Plane und schaute dem Treiben zu. Doch plötzlich wechselte der Wind von Westen nach Süden. Schnell drehte ich das Kanu um und schaffte gerade noch die Plane zu befestigen, bevor der Platzregen der Marke Höllengruß auf wartende Reisende herunterkam. Nach weiteren 2 Stunden war der Höllenguss vorbei. Es war also kein Höllengruß. Plötzlich war alles ganz still um mich herum ... Ruhig.


Die Gewitter donnerten weiter nördlich. Blitze zuckten grell mit bizarrer Schnelligkeit hervor. Schnell baute ich das Zelt wieder auf. Keine Minute zu früh. Ich war durchgeschwitzt und fror. Der Regen dauerte aber nicht lange. Dafür kamen nun die Blackflies. Diese kleinen Biester. Ich sprühte meine Kleidung mit OFF, einem Insektenspray, ein, insbesondere um die Hosenbeine, am Nacken und den Ärmelgegenden. Sie lieben es, dazwischen reinzukrabbeln, um dich dann bunt zu beißen. Ihre Bisse, sie beißen tatsächlich ein Stück aus der Haut heraus, verheilen sehr langsam und hinterlassen jahrelang Narben.


Nach einigem Hin und Her entschied ich mich, zum Angeln zu gehen. Ich machte mal zur Abwechslung einen gelben Blinker an die Schnur. Zwei Hechte schnappten sich das Blech, aber ich ließ sie wieder schwimmen.


Wieder zurück beim Zelt machte ich mir dann eine Schüssel Powernahrung. Alles, was ich an getrocknetem Getreide gefunden hatte, mit allen Nusssorten und Rosinen, alles mit Honig vermischt, einige Löffel voll Trockenmilch darüber und ein Löffel voll Kakao ... Das aß ich dann genüsslich, da am See auf dem Sand sitzend. Ich wollte nicht kochen, der Ofen müsste wieder aufgebaut werden.


Als ich die Schüssel geleert hatte - bis jetzt war noch keine Mücke zu sehen gewesen - verpackte ich die ganzen Sachen noch mal etwas windsolider, aber diesmal sehr nahe zum Zelt. Kaum war ich damit fertig ... ZOOOM ... starker Wind aus Süd--Ost ... ganz warmer Wind. Die Wellen rauschten wieder gegen das sandige Ufer.


Mal sehen, wie lange ich hier festsitzen werde. Ich will endlich zum Ausgang des Sees. Diese 60 km auf der Seefläche, da ist zu viel Windfläche, da komme ich nicht richtig vorwärts, da sind zu hohe Wellen plötzlich da, da wird aus dem ruhigen See plötzlich ein tobender See mit Wellen über einen Meter hoch. Das sieht zwar schön aus, wenn ich so mit beiden Beinen am Strand stehe und mir der starke Wind gegen das Gesicht faucht und es mit Regen streichelt, aber mein Kanu hat bloß 12 cm über der Seefläche - das ist zu wenig.


Stunden vergingen, es war ein andauerndes Hin und Her, jedoch konnte ich nicht in See stechen, die Winde zu stark, dann Gewitter, also schlief ich wieder eine Nacht im Zelt. Der Sonnenuntergang war flammendrot, ein Wolf heulte, kann auch ein Kojote gewesen sein, der Wind zerstörte die Wahrnehmung. Am Horizont war ein schmaler Schlitz in den starken dunklen Wolken. Über mir waren die Wolken fast schwarz, doch der Waldrand und der darüber liegende Horizont glühten vom feurigen Rot bis zu Goldgelb, eine Augenpracht, im völlig stillen See spiegelte sich das Geschehen noch mal ... Seltsam, aber erfreulich, keine einzige Mücke ... Seit dem 1. April, meiner Landung in Montreal, hatte ich mich nicht rasiert, der Haarwuchs juckte etwas, die Mücken konnten da nicht mehr so leicht ihren Blutsaugerrüssel durchbringen. Außerdem stank meine Kleidung, die helle, gut nach Insektenspray Marke OFF, ein übles chemisches Gift, aber wirksam wie alle Gifte, die von den Menschen, warum wohl, besonders gut hergestellt werden ... Ich nehme an, das Töten in der Evolution des menschlichen Entwickelns spielt da noch eine starke Rolle ... Als ich dann später wieder im schönen Zelt lag, bequem auf der Therm--a--Rest--Matte im Schlafsack, und vor mich her träumte, roch es plötzlich verdächtig, sehr verdächtig sogar, nach Bär. Bären hinterlassen einen eigenartigen Geruch, wenn sie durch die Landschaft watscheln, ihre Fürze müssen auch Weltniveau haben, zumindest Bärniveau.


Ich sagte mir aber, das ist Stinktier, obwohl ich genau weiß, dass es Bär war. Mitten in der Nacht wachte ich wieder auf, Bärkoller, er hielt mich ganz schön auf Trab. Ich musste mal in die Freilufttoilette, also nahm ich mein Gewehr mit und ging raus. Alles war gut sichtbar. Ich hockte mich dann auf den Sand, das Gewehr über meinen Knien. Ein Graureiher kam angeflogen und landete ganz in meiner Nähe, um seine Fische zu fangen. Erleichtert ging ich wieder ins Zelt zurück.


Draußen war eine sonderbare ruhige Stimmung. Einige Eulen huhuten herum. Die Eistaucher riefen ihre fast gespenstigen Rufe schallend über den See. Andere Eistaucher antworteten in der Ferne. Ihre Kommunikation war schön anzuhören, da war etwas Einsames, aber zutiefst Zufriedenes in ihren Rufen, das passte wunderbar in diese unzivilisierte Natur, die Heimat für alle anderen Lebewesen ist, aber nur solange, bis sie vergiftet wird. Dann wird es die Hölle für alle.


Ich stand schon früh auf. Gut, dachte ich mir, dann kann es ja heute hoffentlich weitergehen. 20 Grad zeigte das Thermometer an. Die Wassertemperatur war 6 Grad. Der Wind wurde etwas stärker und kam aus Süd--Ost. Mir fiel auf, daß der Wind immer aus der Sonnenrichtung kam.


Völlige Grauheit bedeckte den See, die Bäume, die Wellen, mich. Die Wolken waren sehr hoch, es war nicht leicht abzuschätzen, ob es wieder regnen würde. Ich will weiter. In plötzlicher Kürze frischte der Wind wieder auf mit den dementsprechenden Wellen. Also wieder warten.


Ich aß ein kaltes Frühstück. Honig--Müsli, mit Wasser, spülte alles mit kaltem Wasser runter. Ich war physisch etwas steif, obwohl es im Schlafsack warm war. Wieder war ich entschlossen, diese kurzen Windstürme auszuwarten, aber wie lange würden sie heute dauern. Sollte ich einpacken, wollte ich einpacken, ja, ich will weg, weiter, weiter, weiter. Weg von dieser großen Seefläche, der größten neben dem Southern Indian Lake in Manitoba. Der Anfang meiner Reise war also gleich mit dem größten See der gesamten Strecke beglückt.


Ich überlegte, ob es nicht besser wäre, an der Ostseite des Sees entlangzupaddeln, da könnte ich im Windschatten der Bäume fahren. Als ich da so stand, mir die Situation anschaute, wurde der Wind stiller und ich sagte mir, komm, let`s go, versuch`s mal.


Ich packte alles sehr schnell zusammen und warf die Sachen ins Kanu - zu schnell, wie ich später herausfand - denn die Balance im Kanu war nicht harmonisch. Dieses Mal bedeckte ich alles mit dem durchsichtigen Plastiksprühcover, das ich mir in Winnipeg selbst gemacht hatte. An seine Enden hatte ich breite Klettbänder geklebt und die Gegenteile an die Außenseite des Kanus mit starkem Kleber geklebt. Das war einfache Arbeit. Wie schon erwähnt, liebe ich das Einfache. Das Klare.


Obwohl der Himmel sehr schwer bewölkt war, fuhr ich dann doch - endlich - los, endlich weiter zum nächsten Platz. Ich paddelte, ließ den Motor auf dem Kanu liegen. Ich war froh, da draußen zu sein, auf dieser großen Seefläche, das dunkle Wasser plätscherte noch ruhig, das rote Kanu glitt auch ruhig durch die Wasseroberfläche, mein Blick war nach vorne gerichtet, hier brauchte ich noch nicht mit Kompaß zu arbeiten, es gab nicht viele Inseln und an den wenigen konnte ich gut meine Position ablesen, denn ich hatte mir, in Plastikhüllen, wasserdichten, topographische Mappen im Maßstab 1:50.000 mitgenommen, die ich auch in Winnipeg im Natural--Resources--Büro gekauft hatte. Winnipeg war also mein Basislager.


Sie kosteten nun 7 Dollar das Stück. Da lagen Mappen vor mir in der wasserdichten Hülle, die über 430 Dollar gekostet hatten. Alles war bestens sichtbar bis zur Hudson Bay. Wenn ich so was sehe, dann fällt mir ab und an wieder mal ein, den Menschen im allgemeinen mein Lob auszusprechen für diese fabelhafte Arbeit, die gemacht wird, das Leben hier auf der Erde leichter zu gestalten. Aus dem göttlichen Urwald ein göttliches Urwaldparadies zu machen.


Auf der Mappe vor mir sah ich den See bestens in seiner Gesamtheit auch vor mir. So konnte ich sehr gut erkennen, wo ich genau war, und da der Maßstab sehr übersichtlich ist, wurde wirklich jede Kurve und Ecke erkennbar. Ich war auf dem Weg Richtung Black Bay, als plötzlich wieder Wind aufkam und ich meinen ersten großen Roller auf See erlebte. Die Wellen kamen von der Seite, immer höher wurden sie, und zweimal musste ich ans Kanu greifen, um nicht zu kentern. Aber Regen fiel nicht. Meine Aufmerksamkeit ging dahin, das ich nun anfing, vor dem großen Regen wegzufahren. Manchmal sah ich, wie der Regen in der Entfernung über den See raste. Ich sah seine Richtung und beobachtete, ob ich da vorbeikäme. Als ich in der Black Bay, also Schwarzbucht, ankam, wurde ich von noch kräftigerem Wind gepackt und ich musste richtig zulegen, um überhaupt vorwärts zu kommen. Die Wolken sahen gefährlich aus. Wenn das Gewitter ist, muss ich sofort runter vom See. Aber ich kam vorwärts. Also paddelte ich die Inseln in der Black Bay an. Doch was ist das?! Sämtliche Inseln waren mit großen Steinen total sozusagen übersät. Da war kein Sand. Dieser Teil Kanadas wurde von der Eiszeitgletschertime noch nicht abgeschabt, durchgequetscht, abgenagt, weggeschoben, poliert. Deswegen waren wohl die Inseln hier noch mit großen runden, dunklen Steinen belegt. Ich dachte schon, da muss ich ja im Kanu übernachten, wenn das so weitergeht.


Als ich aus der windigen Black Bay herausgekommen war, konnte ich gut im Windschatten des Ufers entlang paddeln. Ich aß 2 Bananen während der Fahrt und trank Wasser. Das war jetzt meine erste lange Kanufahrt, meine Solar--Kanu--Expedition zur Hudson Bay. Nun gut, beinahe wäre ich zuvor über Bord gegangen, als die Wellen von der Seite kamen. Interessante Erfahrung. Sie war gespeichert auf der Festplatte meines Verstandes.


Langsam wurde der Tag älter und die Sonne lag nun so, dass der Wind mehr von hinten kam, aus Süden, Westen, er trieb nun die ganzen Wolkenmassen wieder zurück, die am Anfang des Tages aus dem Osten gekommen waren.


Ruhig legte ich einen Paddelschlag nach dem anderen ins 6 Grad kalte Wasser. Ein Weißkopfseeadler flog mit Geschrei von seinem großen Nest. Viele Pelikane glitten ruhig ohne Flügelschlag über mich hinweg. Manche Gruppen segelten auch ganz nahe an der Wasseroberfläche vor mir her. Ihre weißen Federn leuchteten und spiegelten sich an der Wasseroberfläche. Dann, nach mehr als 7 Stunden im Kanu, endlich Halfway Point, eine Inselgruppe, dort sollte es wohl gute Zeltmöglichkeiten geben. Als ich dort ankam, war es total windstill und die Stimmung war sehr angenehm, schön. Ich paddelte nun sehr ruhig auf dem See, die Uferbereiche waren sehr grün, dahinter dichter Waldrand, sehr dicht sah das alles aus. Da sah ich ein rotes Holzhäuschen auf einer der kleinen Inseln.


Ein zimtroter Schwarzbär kam aus dem Weidenufer hervor. Er war riesig für einen Schwarzbären. Ein Weibchen, eine Mutter, neben ihr ein winziges junges, ganz schwarzes Bärchen. Die Mutter schaute zu mir herüber. Ich genoss die Situation. Was würde sie tun.


Sie schnupperte zu mir herüber. Kurzsichtig, wie sie sein soll laut Menschen, die sich Wissenschaftler nennen, war ihre Nase ihre Weitsicht. Sie war dabei, Entscheidungen zu treffen. Dann ging sie zurück in den Wald. Der kleine schwarze Purzel folgte ihr.


Die Schwarzbären werden manchmal sehr groß, wenn sie gute Nahrungsbedingungen haben, aber wichtiger noch ist, wenn sie nicht, bevor sie ihr wahres Potenzial erreichen, ermordet werden, durch allerlei noch dem Raubtier verhafteter Wesen.


Ich hatte gelesen, dass in Manitoba die größten Schwarzbären auf der Erde leben, weil hier das Nahrungsangebot für sie ideal ist und das Land sehr dünn beschossen wird von Menschen, die sich damit, mit dem Töten, Geld verdienen wollen. Auf dem Weg der Weiterentwicklung ist aber das Ursache-Wirkung-Gesetz nicht zu widerlegen, es wirkt ohne Konsequenzaufschub. So, jeder wird da sein` Teil zurückbekommen.


Der Bär, den ich nun gesehen hatte, war mir einfach noch zu frisch im Gedächtnis, das Gesehene animierte mich nicht dazu, auf dieser Insel mein Zelt aufzubauen, das ist zwar alles sehr schön hier und wäre auch ein prima Zeltplatz, aber das ist nun wirklich nicht meine Sache, hier mit solch einer großen Mutti und solch einem schönen Kindchen in meiner Nähe. Die Inseln waren aber trotz aller Grünheit am Ufer alle mit großen Steinen belegt, also ging`s weiter mit der Suche nach einem schönen Zeltplatz. Als ich die nächste Insel ansteuerte, war auch sie total mit Steinen belegt, auch alle anderen Inseln sind totale Steininseln. Kein Sandfleck. Als ich zur nächsten Insel paddel und aussteige, sind meine Beine sooo steif, dass ich aufpassen muss nicht einzuknicken, die 10-12 Stunden im Kanu sind wirkungsvoll.


Die Felsinseln sind voll mit Guano, dem Pelikan- und Kormoranschiss, und Schwarze Kormorane sind in Massen auf den Inseln. Abseits von Menschen oder aber ohne Bejagung gedeihen alle Lebewesen bestens. Prima. Der Neid der Menschen in ihrer Kleinherzigkeit macht ja vieles kaputt.


Als ich wieder auf die Mitte des Sees fahre, lasse ich einen schweren Blinker ins Wasser gleiten, an meiner schweren Spinnangel mit 15 Pfund Tragkraftschnur. In der Sonnenlichtflut blinzelnd, wedelt er in die dunkle Tiefe des Sees hinein. Dann schleppe ich ihn hinter mir her. Das Wasser ist hier noch eiskalt. Ich fülle zwei Trinkwasserflaschen mit seinem wohlschmeckenden Nass. Auch eine seltsame Form des Beschreibens, »Nass«, naja. Dann mache ich große Anstrengungen, um doch noch einen Zeltplatz zu finden. Das Wasser hier ist so, wie es vom Göttlichen geschaffen wurde. Das Oberflächenwasser war schon immer das Trinkwasser der Menschen und anderer Lebewesen. Auch das Quellwasser ist letztendlich Oberflächenwasser, wenn es an die Oberfläche kommt. Diese Form des Wassers hat die natürliche gelöste Sauerstoffkombination in sich. Nicht zu viel, nicht zu wenig. Natürliches Wasser enthält Sauerstoff und Stickstoff in einem naturgegebenen Mischverhältnis und ist nicht einseitig überdosiert. Unbelastetes und natürliches Wasser ist eine Seltenheit geworden. Die technischen Wasserversorgungsmethoden hinterlassen kein natürliches Wasser, sondern ein unnatürliches, degeneriertes Wasser voller chemischer Gifte, die erst gar nicht geprüft werden. Insbesondere die chemischen Gifte der petrochemisch--pharmazeutischen Ignoranz. Es gibt zu viele politisch---wirtschaftliche Interessensgruppen, die sozusagen die gesamte Menschheit nur nach den Zielen ihrer Profite manipulieren, wobei alles hinter der Maske des »IST JA NUR ZUM BESTEN FÜR EUCH« gemacht wird. Arzneimittelrückstände werden zum Beispiel gar nicht gemessen. Grenzwerte, die festgelegt werden, sind willkürliche Profitwerte und keine Naturwerte.


Das natürliche Wasser ist Träger völlig gesunder Strukturen. Wasser ist flüssiges Mineral. Oder verdichtete Sonnenenergie in flüssiger Form. Die Chemie, die es in Wahrheit gar nicht gibt, sondern nur eine falsche Betrachtung der Wahrheit ist, ist ein isoliertes Produkt der Ignoranz des menschlichen Verstandes. Deswegen ist diese Isolation auch mit seiner Wirkung immer giftig. Weil sie nicht in die Göttliche Harmonie passt. Im Trinkwasser der Zivilisation ist praktisch kein natürliches Mischverhältnis der naturgegebenen Stoffe mehr vorhanden. Die Natur löst nie reinen Sauerstoff allein im Wasser, sondern immer auch alle anderen Stoffe der Luftbestandteile, ganz besonders den Stickstoff N2.


So, heute sind da Wasseranbieter auf dem Markt, die Sauerstoff - medizinischen, wie er bezeichnet wird, was aber kein natürlicher ist - ins Wasser bringen. Das ist medizinisch--technischer, aus der physikalischen Chemie hergestellter Sauerstoff. Das Zeug kommt in der Natur nicht so und vor allen Dingen nicht in solchen Dosierungen vor. Natürliches Wasser enthält dagegen alle Bestandteile - Luftbestandteile - die im Wasser gelöst sind. Diese Stoffe ergänzen sich gegenseitig, um eine harmonische Resonanz für den Organismus zu gewähren. Es gibt keine Alternative zur Göttlichen Schöpfung. Basta. Bingo. So, das war eine kleine Reise in das Wasser des Sees, auf dem ich nun noch paddle.


Windstille ist nun am späten Nachmittag. Eine schöne Farbenpracht leuchtet um mich herum. Die Sonne wird so langsam sichtbar. An einer Insel sagt mir meine innere Stimme, dass ich da mal westlich vorbeifahren soll. Ich fuhr sonst immer östlich vorbei. Und endlich fand ich diesen winzigen Sandfleck. Ich war schon bereit, im Kanu zu schlafen. Es ist eine der winzigen Inseln in der Alfred Bay. Mein Zelt passt genau auf das Sandfleckchen, direkt am Wasser, keinen Meter vom Ufer. Die Sonne war schon in ihrer letzten Phase.


Der Sonnenuntergang war eine Pracht. Weißgoldenes Licht jagte mir entgegen. Aber wieder bloß aus der schmalen Öffnung am Horizont. Über mir waren sehr schwarze Wolken. Ich war 9 Stunden auf dem Wasser gewesen. Eine Blase hatte sich an der rechten Hand entwickelt. Ich baute alles ruhig und schön auf, noch etwa 15 Minuten bis zum Sonnenuntergang. Keine einzige Mücke war vorhanden oder Blackflies. Dafür Myriaden von mückenähnlichen Insekten, die in großen Insektentürmen ihre Hochzeitstänze im goldenen Licht summten. Liebten.


Als alles fertig war, verpackt, das Kanu festgebunden, holte ich zwei gekochte Eier raus und Senf, machte einen Grapefruitsaft aus Pulver, aß einen Apfel. Danach verpackte ich noch den Rest.


Die Sonne war längst weg. Sie sauste irgendwo herum. Nun war der goldene Horizont tiefes, Orangen--Goldenes Rot, das ein starkes Glühen hatte. Diesmal machte ich ein winziges Feuer und verbrannte das Plastik, das übrig war durch Leeren von Getränkepulvertüten. Dann war ich sehr froh, in den Schlafsack zu kriechen. Der Bärkoller schwächte schon ab. Ich hörte noch die Konzerte der Loons--Eistaucher. Einige Eulen heulten wieder, einige andere Vögel sangen in der Nacht. Mäuse raschelten am Zelt herum. Ein schöner erfreulicher Duft wurde von mir eingeatmet. Das war der Duft der Freude.


Einige Enten schnatterten im Dunkeln herum. Es hörte sich so an, als ob sie dabei waren, eine Schnatterdiskussion zu haben, möglicherweise ging`s darum, von wo ich wohl käme, von Entenhausen oder Dagoberthausen.


Gegen 3 Uhr morgens wachte ich auf, nahm mein Gewehr und ging in die Freilandtoilette. Um 4.15 Uhr stand ich dann auf, ich saß noch eine Weile im Zelt. Leicht plätscherte das Wasser ans Ufer. Um 7.30 Uhr war ich wieder auf dem Wasser.


Es sollte ein 12-Stunden-Tag werden. 12 Stunden im Kanu. Ich wollte schon früh aufhören, fand aber wieder keinen Zeltplatz. Gegen Mittag fand ich eine schöne sandige Landzunge, so wie am ersten Tag. Als ich dort an Land ging, freute ich mich schon. Aaahh, schöner Zeltplatz.


Es war der Räucherplatz für die Indianer. Ihre Holzräucherstände standen herum. Aber was sehe ich da, viele vollgedonnerte Windeln. Wegwerfkultur gab`s schon immer. Im relativen Sinne. Blechdosen lagen herum, große 2-Liter-7-UP-Flaschen - Softdrinkkultur - und anderer Abfall lag da herum.


Aber einiges war neu - es wimmelte hier von Libellen, Hunderte und mehr flogen herum oder saßen an Zweigen. Eine Libelle war fast am Ertrinken. Aber sie schaffte es noch mal, aus dem Wasser herauszukommen. Sie flog auf das Kanu und pflegte dort ihren Body, bis sie wieder fit war.


Also verließ ich diese Stelle. Ich blieb in Ufernähe am Weststrand des Sees. Wieder wurden große Buchten überquert. Dann war ich mitten auf dem See. Überall Wasser, hatte aber Glück; kein Gewitter kam, kein psychopathischer Sturm sauste. Der Wind war für mich an diesem Tag unterstützend gewesen. Die Wolken wurden wieder nach Osten geblasen und die Sonne kam durch. Die Batterie wurde geladen. Es wurde immer schöner, ein wunderschöner sonniger Tag war dann da. Aber in manchen Situationen musste ich sehr hart gegen den Nordwind paddeln. Insbesondere, wenn er aus den langen glatten Buchten kam. Ich merkte, wie mein Körper nach Ausruhen schrie. Nach mehr Pflege. Nach einem langen Bad.


Auffallend wenige Wasservögel waren im letzten Teil des Sees zu finden. Der See wurde auch zusehends flacher, als ich in die letzte Seespitze reinkam, der nördlichste Teil, um dann später rechts abzubiegen durch das erste Gefälle, um in den Shagwenaw See zu kommen, von dann an würde es sehr, sehr lange Richtung Osten gehen, durch ein Wirrwarr von Seen und gefährlichen Stromschnellen und Turbulenzen.


Die Steine waren hier dick mit Algen belegt. Ich staunte. Kurz vor dem Ende des Sees, bevor ich nach Osten überqueren würde, an der engsten Stelle, rollte plötzlich etwas Rotgoldenes mit größter Eile Hals über Kopf ins Wasser. Ich dachte: ein großes Wiesel. Ein Marder, der einen Kampf mit etwas hatte. Aber es war mein erster lebender Biber. Der Biber lebte da in der schrägen Ufererde, da war sein Bau drin, nicht wie sonst üblich eine Holzburg. Der Biber tauchte dann mit enorm lauten Schwanzklatschen unter. Das war sehr nahe zur Indianersiedlung Patuanak, an der ich nun bald vorbeikommen würde. Ich überquerte dann die etwa 1 km breite Stelle, um zum Ostufer des Sees zu kommen. Der Himmel war wolkenlos und der See duftete schön. Pelikane flogen herum, als ich den See dort überquerte. Doch wie es so ist, mitten auf dem See fing der Wind wieder an und er trieb mich nach Süden ab. Ich wurde in die stille Bucht voller Wasserpflanzen getrieben, das war schon Indianer-Reservat. Dort in der stillen Bucht nutzte ich die Ruhe, um noch mal alles festzumachen im Kanu, denn nun würde ich meine erste Stromschnelle durchfahren. Noch nie in meinem Leben hatte ich mit dem Kanu eine Stromschnelle durchfahren. Denn ich hatte in meinem Leben 4-5 Mal im Kanu gesessen. War etwas herumgepaddelt, das war alles.


Mir wurde immer bewusster, dass hier draußen alles richtig, alles sehr genau gemacht werden musste und genutzt werden musste. Ich hatte nur einen Teller mit, nur ein Kanu und so weiter. Mein Gehirn war etwas in Aufregung, als ich dann die Schnellen anfuhr, die aus dem See führten. Ich hörte das Rauschen und wunderte mich, was da wohl auf mich zukommen würde. Es sollte aber ein leichtes Gefälle sein, wie es in dem Kanuführer beschrieben war.


Der See wurde zusehends enger und die Geschwindigkeit wurde schneller, als das Rauschen zunahm. Das Ufer war jetzt nahe. Die Pappeln leuchteten gegen den blauen Himmel. Eine langgezogene Wolke, ganz weiß, lag über mir. Viele Pelikane waren im Bereich der Stromschnellen. Sehr viele.


Ich hatte die Nikon um den Nacken mit einem 20-mm-Weitwinkel und löste per Fuß die Fotos aus, während ich durch die schnelle Enge fuhr. Es war einfach und freundlich.


Als ich durch das leichte Gefälle gefahren war, tauchten auf der rechten Seite Häuser auf. Schöne bunte Holzhäuser, leuchtendes Grün, mit einem weißen Kragen. Die Ortschaft ist unmittelbar am Ende der Schnelle, von da breitet sich der Shagwenaw-See aus. Indianer kamen mit ihren Booten, Motorbooten, vom Fischfang, mit Vollgas sausen sie über den See zu ihrem Dorf. Am Ufer lagen viele Motorboote, kein einziges Kanu. Ich bog gleich Richtung Norden ab, denn auf der Karte sah es schön aus, Inseln, ich steuerte gleich die erste längliche an. Da kein Wind war, nahm ich meine Angel raus und machte einige Würfe. Zwei Hechte waren in kurzer Zeit gefangen, hatten aber nicht das Maß, ich setzte sie zurück.


Es stellte sich heraus, dass auch diese Inseln uncampierbar waren. Nun gut, die Sonne schien, es war kaum Wind, einige weiße Wölkchen am Himmel. Obwohl es im Juni grün aussah, war das aber noch längst nicht die Fülle, das war bloß der Anfang.


Mit Rückenwind paddelte ich sofort zum Ausgang des Sees, nach Norden in den Churchill River. Ich fluchte etwas, dass es so lange dauerte, bis ich eine geeignete Stelle fand zum Zelten. Ich hatte mich schon wieder darauf eingestellt, im Kanu zu schlafen.


Der Ausfluss des Sees, dort wo er über in den Fluss geht, sah sehr schön aus. Ich hatte so was noch nicht gesehen. Tatsächlich lag der Fluss unter mir. Der große See, den ich nun hinter mir gelassen hatte, lag auf etwa 400 Meter Meereshöhe und ich würde diese Strecke, also 400 Meter Gefälle, wegpaddeln bis hin zur Hudson Bay. Hier an dieser Stelle war ein sanfter Übergang, das Wasser war sehr klar und viele Pelikane standen am Ufer und quatschten von der letzten Mode. Einige alte bekamen schöne Glatzen, sie waren auch die ruhigsten. Sie waren nicht so unruhig wie die Nichtglatzigen, obwohl die Pelikane doch sehr bewusst waren in ihren Beobachtungen und den daraus folgenden logischen Konsequenzen.


Die Ufer waren stark mit Schilf bewachsen. Jetzt im Juni steht noch das alte Braune Schilf. 3 km weiter soll laut Karte eine winzige Insel sein. Die peilte ich nun an, dort wo der Churchill nach rechts abbiegt, direkt in der Kurve, da lag sie dann ... und ... sie war brauchbar ... sehr sogar. Ich freute mich ... endlich ... eine schöne Insel. Grasig. Duftend, flach, einige Bäume standen in der Mitte.


Ich nannte sie die WINZIGE GRÜNE. Hier würde ich mich einen Tag oder länger ausruhen. Das war schwer nötig. Ich war keine physische Arbeit gewöhnt, mein Körper war sehr, sehr groggy. Ich wollte auch fit sein für das nächste Gefälle, die Drum Rapids. Da müsste ich womöglich eine Portage machen und alles um den Wasserfall herumtragen. Ich hatte aber auch meine brusthohen Watstiefel mitgenommen, falls es möglich war, das Kanu am Ufer entlang zu ziehen oder zu schieben.


Als ich auf die Insel kam nach 12 Stunden im Kanu, stellte ich fest, dass meine Gesäßmuskeln angeschwollen waren. Dort, wo der Knochen auf dem Sitz saß ... Ich musste das Bambusgeflecht des Sitzes mit etwas Weichem belegen, sonst bekommen ich noch faustdicke Blasen. An meinen Händen waren viele, viele Blasen. Meine Haare mussten gewaschen werden, sonst könnte ich sie bald als Fliegenklebeband benutzen.


In der Nähe der paar großen Weiden baute ich das Zelt auf, auf grünem Gras. An den Weiden wimmelte es von Libellen. Braungoldene große Libellen flogen um mich herum. Das frische Laub der Sträucher duftete leicht aromatisch. Die Gräser, frisch, leuchteten noch zart. Einige kleine Blüten leuchteten aus dem Grün hervor. Ich versuchte nicht herauszufinden, welche Sorte es war.


Da die Sonne um 21.15 Uhr unterging und es erst um 23 Uhr etwas dunkler wurde, aber nicht richtig dunkel bei wolkenlosem Himmel, was nun der Fall war, konnte ich noch gut kochen. Der Ofen wurde voll Holz geworfen und danach brutzelte ich Hecht in Folie mit vielen Gewürzen und Ölen. Danach wurde eine Portion Nudeln mit getrocknetem Gemüse zum Kochen dazugestellt. Und dann der Tee - Mensch, war ich durstig, viel Flüssigkeit war verlebt, verarbeitet, verdunstet worden. Obwohl das Wasser in der Plastikflasche sehr klar aussah, kochte ich es trotzdem ab. Wozu hier draußen eine Infektion eingehen, insbesondere so nahe zum Reservat.


Um die Hechte für das Kochen zu haben, war ich noch mal mit dem leeren Kanu auf dem Fluss, der hier eine große ruhige Bucht hat, die dick mit Schilf vom letzten Jahr umgeben war. Der leichte Wind machte auch da wieder seine Sache. Das leichte Kanu brauchte einen Steinanker zum Fischen, sonst würde es auf den Wellen des flüssigen Kristalls zu sehr Samba tanzen. Ich verlor den zweiten Hecht, den ich schon getötet hatte. Überhaupt, mir wurde das Töten sehr bewusst. Nicht nur Hechte, nein, auch Insekten und so weiter ...


Nachdem ich dann im noch sehr hellen Licht nach Sonnenuntergang genüsslich gegessen hatte, verpackte ich die Sachen und rollte mich sofort in den Schlafsack. Ich glaube, ich war schon eingeschlafen, als ich noch den Reißverschluss zuzog, sooo müde war mein Body.


Ich schlief nun schon fast ohne Bärenkoller, nur noch leichte Zuckungen der Fantasie waren zu bemerken. Nur noch ein Taumeln der Angstbilder im Gehirn. Meine physische Müdigkeit war einfach viel, viel stärker als der Bärkoller im Gehirn. Ich hörte aber trotzdem nachts die Graureiher krächzen, die in unmittelbarer Nähe des Zelts waren, auch die Haubentaucher schrieen sehr oft einige Worte über das Wasser.


Um 3.30 Uhr fingen die ersten Vögel an zu zwitschern über meinem Zelt. Dort saß ein kleiner Vogel und sang sein Morgenliebeslied, das sich einfach sehr schön anhörte. Seine Stimme war ganz klar und sehr melodisch, hörte sich richtig lieblich an. Andere Vögel fingen auch an zu singen. Auch die Pelikane schnarchten herum. Das Konzert wurde immer kräftiger. Keine klassische Musik hatte die Feinheit der Gesänge der Vögel in einer Morgenstunde im Frühling. Da vibrierte alles in der Luft.


Ich rollte mich noch mal tiefer in den Schlafsack. Erholung war mehr als nötig. Es duftete nach Pfefferminze. Als ich dann am Donnerstag, den 6. Juni, aufstand, bemerkte ich wieder glasklar, dass ich nicht der Körper bin, sondern einen habe, und mehrere sogar.


Folgendes passierte: Ich selber fühlte mich frisch, leicht und froh, stand also auf, und schwupp, was war das, es ging ganz leicht, doch dann merkte ich, wie sich der dichte physische Körper nicht mit mir bewegte. Ich war schon aufgestanden, stand da, aber mein Körper, der lag noch in Agonie am Boden. Diese Paddelstrapazen, das war einfach zu viel für ihn, das lange Sitzen, das gefiel ihm nicht. Die Arbeitsschmerzen, sie hielten ihn fest, er war einfach fertig, die Strapazen waren zu viel. Also schaute ich ihn mir an, wie er da lag, dann beugte ich mich wieder zurück und legte mich hinein in ihn und war wieder eins mit ihm, meinem wunderbaren Gefährten, meinem Raumanzug oder Taucheranzug in dieser Dimension der göttlichen Schöpfung. Danach hob ich ihn ganz ganz langsam hoch mit mir. Das machte er dann mit, mit mir. Ich war mir nicht bewusst, das es soo schwer für ihn gewesen war.


Das war natürlich ein wichtiges Zeichen, den Tag ganz langsam anzufangen und schonend mit ihm umzugehen. Ich machte alles sehr langsam, ruhig, zeitlos, erfreute mich an der Wärme des Ofens, machte frischen Tee, legte viel Honig dazu, hörte den Vögeln zu, genoss die aromatische, frische Luft, die süßlich war, vollgepackt mit Pfefferminzdüften.


In der rostfreien Schüssel machte ich dann Teig für leckere Pfannekuchen. Nahrung war genügend da. Ich hatte für jede Etappe die doppelte Menge Nahrung mitgenommen und war ja schon einige Tage festgehalten worden durch das regnerische, gewittrige Wetter. Aber heute morgen war es einfach sehr schön. Die Libellen hingen zu Hunderten an den Ästen herum, an der windgeschützten Seite der Bäume oder Sträucher. Über dem Zelt hing der Schlafsack zum Aromatisieren, er hatte seine eigene Aromatherapie.


Ich backte 3 große knusprige Pfannekuchen, die voller Nüsse und Getreide waren, mit Milchpulver und etwas Backpulver. Sie dufteten vorzüglich. Gut, dass kein Bär da war.


Der Ofen bewies sich als Glücksgriff, ich konnte 3 Töpfe gleichzeitig auf ihn stellen. Außerdem waren die Töpfe nicht verrußt und somit weniger Reinigungsarbeit. Nachdem ich genüsslich hungrig gegessen hatte, viel Tee trank, schaute ich mir die Solaranlage an, die nun von der prallen Sonne beschienen wurde. Auch sie funktionierte gut. Die Batterie war wieder voll, das konnte ich am grünen Licht in ihr sehen. In 12-14 Stunden lud sie etwa 40 Watt (oder waren es Ampère?) auf. Jedenfalls war die Batterie wieder voll da. Mit Bewölkung wird zwar auch Strom aufgeladen, es ist aber im Vergleich zur prallen Sonne sehr langsam.


Ich stellte fest und wollte es gar nicht glauben, dass ich eine Rolle braunen Klebebands auf der Westseite von Camp 2 liegengelassen hatte. Das Klebeband hatte mir sehr gut geholfen, es ist ja enorm stark, ich wollte das einfach nicht akzeptieren, dass ich es vergessen habe. Denn ich erkannte, wie wichtig das Klebeband für mich war, es hatte schon gut geholfen, Dinge zu flicken und den Gewehrschutz aus zwei großen Plastiktüten zusammenzuhalten. Ich nahm mir vor, einfach besser aufzupassen, wenn ich alles zusammenpacke. Nun hatte ich noch eine Rolle Duct--Tape, das ist enorm starkes Klebeband, das die Kanuten für Notreparaturen nehmen. Das flickt schon mal ein Loch, ohne Fiberglas zu nehmen, und hält Risse zusammen.


Dann kochte ich mir Wasser, um meine Haare genüsslich zu waschen, das ist einfach eine Freude, Haare zu waschen, unter solchen Bedingungen und nach solchen Tagen.


Die Gewohnheit macht aus dem Leben eine Langeweile. Langeweile bedeutet zwar viel Zeit, aber die negative Mentalität glaubt, Langeweile wäre etwas Unangenehmes und versucht, davor zu flüchten durch Aktivitäten. Es ist bloß ein mentaler Zustand der Stille, der Beobachter ist nun dabei, in den Vordergrund zu kommen.


Doch hier ist alles immer neu und frisch. Das Zelt wurde aufgeräumt, die Nähte wurden noch einmal mit Zeltabdichter eingepinselt, diesem flüssigen. Dann wurde das Kanu gereinigt, es fing schon an, lädiert auszusehen durch das Schleifen auf dem Boden. Dann stellte ich fest, dass die Kamerabatterie an der Nikon Af 601, die ich als Zweit-Nikon mitgenommen hatte, schon leer war, nach so wenigen Filmen, was ist das für ein Quatsch ... Die Batterien sind sehr teuer, Ich hatte noch eine alte Nikon FE mit manueller Arbeit dabei.


Den ganzen Tag über wehte ein leichter Südwind, der duftete, aber für das unbeladene Kanu zum Angeln war das noch zu viel Wind, es war einfach zu leicht. Der Tag erreichte 25-27 Grad.


Dann fand ich das Klebeband doch wieder, es war in der Angelkiste. Während des Tages hatte ich 4 Hechte gefangen, einer davon hatte das Maß, nicht das bayrische ... Die ganze Bucht stand voller Netze der Indianer, sie ist praktisch leergefischt, wer weiß, was sie da fangen. Die Indianer kennen keine Schonmaße oder Restocking. Was die wohl tun, wenn die Gewässer fast völlig leergenetzt sind? Es gab nur wenige Mücken. Das Wasser ist wohl noch zu kalt. Keine Blackflies. Aber dafür einige Bomber-Bremsen. Nicht Autobremsen. Sie waren so groß wie ein brauner Daumen bis zum Mittelknochen, von der Nagelspitze gesehen.


Als ich morgens aufgewacht war, konnte ich die Insekten an der Außenseite des Innenzelts sehen, wie sie versuchten, mich zu besuchen ohne Einladung. Aber sie kamen natürlich nicht durch das sehr feine Gewebe.


Später am Tag wurde mir bewusst, wie wichtig die Lederhandschuhe waren, die ich in Winnipeg gekauft hatte. Cowboy-Handschuhe. Beim Kochen, beim Holzsuchen, Holzsägen, denn ich sägte nur, das Beil ließ ich im Futeral, es geht viel einfacher mit einer flotten, scharfen Säge.


Das Wimmeln der Libellen freute mich, es zeigte doch, dass die Gewässer noch intakt sind, noch nicht so vergiftet wie in der sogenannten Zivilisation, die sich ja mit Höchst- und Niedrigwerten von Schadstoffen zufrieden gibt und glaubt, das sei richtig.


5 Indianermotorboote rasten an diesem Tag wie wilde Wassermoskitos den Churchill entlang. Aus einem Boot wurde immer geschossen. Insbesondere als sie an mir vorbeifuhren. Sie haben wohl Netze etwa 10 km weiter unten bei den Wasserfällen. Auch hier lagen Blechdosen auf der Insel, Northern-Store-Plastiktüten, Plastikölflaschen für ihre Motoren, Sprite-Dosen, 2-Liter-Coke-Flaschen, aber neben meinem Zelt wuchsen 2 junge Fichten 50 und 25 cm hoch und auch die Rohrdommel trommelte ganz laut.


Ich schaute mir das Grün an, atmete tief ein, machte keine schwere Arbeit, da war noch Optimismus in mir. Aber auch noch viele Illusionen, Fantasien, durch die vielen Bücher, die ich zuvor gelesen hatte, über Portagenbeschreibungen, die noch auf mich zukommen würden. Das sollte Konsequenzen haben, bis ich endlich wach und gegenwärtig sein würde.


Mein Bart wuchs prächtig. Da ich mir in Winnipeg fast eine Glatze schneiden ließ und der Bart nun viel länger war als meine Haare auf dem Kopf, hatte das auch Bedeutung, denn das Kopfwaschen war so viel einfacher, auch in Bezug zum Trocknen. Ich trug mein hellrotes Jeanshemd, überhaupt trug ich hauptsächlich helle Kleidung, leuchtende Farben. Bloß kein Dunkelblau oder Braun hier, das ist die Sehfrequenz der Beißinsekten hier und du wirst so leichter ein Opfer ihrer Beißarien.


Am Freitag, den 7. Juni, war ich wieder unterwegs und zwar von 7 Uhr morgens bis 21 Uhr abends. Ich hatte einige Zeit den Vögeln zugehört, wie sie direkt über dem Zelt sangen, den Haubentauchern gelauscht mit ihren Rufen, inmitten des leichten, warmen Morgenwindes. Die Sonne war noch nicht sichtbar, aber es glühte im Osten hinter den grünen Blättern der Büsche und Bäume. Ein weiches Schimmern leuchtete durch die weißen Baumstämme der Espen, zartrosa bis hinüber in das leichte Hellblau nach oben zu. Die Rohrdommel trommelte auch wieder feste mit, die trommelten schon, bevor die Ureinwohner hier trommelten und ihre Tänze aufführten.


Auch die Loons--Eistaucher riefen sich ihre Liebesrufe, die vom Shagwenaw-See herüberschallten, zu. Gegen das Morgenlicht glänzten die Libellen die an den Ästen hingen in einem goldrosa Glanz.


Um 4 Uhr stand ich schon auf. Nachdem ich gefrühstückt hatte, dem Knistern des Feuers zugehört hatte, einige goldgelbe Pfannekuchen sozusagen reingeschoben hatte, packte ich alles zusammen. Diesmal legte ich die Sachen gepflegt ins Kanu und war bereit, die Fahrt durch den Urwald weiter zu machen. Ich wusste nicht, dass heute ein interessanter, aber auch zerstörerischer Tag sein würde.


Kein Wind, als ich Richtung Norden an der linken Seite des Churchill-Ufers lospaddelte. Überall war dichtes Schilf von letzten Jahr, das noch ausgelaugtes helles Braun hatte. Einige Red Wing Black Birds gurrten und schnarrten schon um ihre Brutplätze im Schilf.


Ich mag diese Verrenkungskünstler in schwarzem Gefieder mit ihren roten Federn dazwischen. Ihr gurrender, krächzender Gesang oder ihre melodiöse Tuereien sahen auch sehr sympathisch aus. Auch das waren meine Freunde.


Zwischen dem alten Schilf kamen die ersten neuen Halme hoch. Es war schön, nun links das Ufer und auch rechts das nahe Ufer zu haben. Wie ein schützender Gürtel umgab er mich, als ich langsam auf dem Wasser dahingleitete ... Es war interessant, die Umgebung mit dem Kartenmaterial zu vergleichen. Die Formen des Flusses im Abstrakten zu sehen und ihn aber tatsächlich zu erpaddeln.


Nach 5 km wechselte ich zur rechten Seite rüber. Gegen 11 Uhr kam ich zu den ersten Stromschnellen. Flachwasser. Das war alles kein Problem. Ich durchfuhr sie zügig und freute mich währenddessen. Ich hatte einige Fotokopien von Stromschnellenbeschreibungen mitgenommen, von Diekmann und Thieme aus deren Buch »Kanuratgeber Kanada« und von Ferdi Wengers »Kanuatlas Kanada«. Für mich sollte sich das als eine Falle darstellen. Diese Bücher beschäftigen sich hauptsächlich mit den Stromschnellen und Portagen. Also dem Schwierigen. Da sind viele Fehler in solchen Ratgebern, weil sie einfach vergessen, dass sich die Natur ununterbrochen verändert und das geschriebene Wort deinen Geist benebelt und dich nicht in der Gegenwart der Situation bleiben lässt.


Damit du, liebe/r Leser/in, nicht den gleichen Fehler machst wie ich, rate ich dir, keine Informationen mitzunehmen außer topographischen Mappen. Nimm keine Flussbeschreibung mit, die dir erklärt, wo und wann du wie lange weswegen dort eine Portage, also eine Umtragung, zu machen hast, weil Wasserfall oder Stromschnellen das erfordern ...


Es ist absolut wichtig, in solchen Gegenden immer gegenwärtig zu sein und nicht im dem Geschriebenen eines Buches von jemandem, der zuhause seine Erinnerungen schreibt. Und oft sogar bloß andere vorgeschrieben Beschreibungen abschreibt. Wie ich erkennen konnte aus Unterlagen, die ich selber in Kanada bekommen hatte, und zwar Wort für Wort.


Der Churchill ist hier ein ruhiges Gewässer, sehr still. Ich bin inzwischen Richtung Nord--Ost gebogen, der Fluss macht viele schöne Windungen. Ich las in einer Flussbeschreibung von Diekmann und Thieme, dass das nächste Gefälle, die Drum Rapids, umtragen werden müsse. Das hatte ich in meiner Erinnerung gespeichert.


Bevor ich zu der Stelle kam, warf ich in etwa 40. Längengrad 34 die Angelrute aus, nicht die gesamte, aber den Blinker, und ließ den großen silbernen Löffel ruhig hinterher ziehen, ich schleppte ihn sozusagen, während ich die Fahrt genoss. Der Fluss war an der Stelle besonders breit und schien sehr tief zu sein. Nach kurzer Zeit hatte ich einen Fisch an der Leine. Er kämpfte einige ruckartige Zuckungen da unten in der Tiefe, dann ließ er sich hochziehen, ein schöner Zander, etwa 4 Pfund. Ich machte ihn an der Fischkette fest und ließ ihn im Wasser hinterher schwimmen.


Ich machte diese Reise zwar zum ersten Mal, war mir aber nicht bewusst, dass ich sie nicht richtig frisch machte. Ich verspielte damit das Anfängerglück. Das wusste ich zu dem Zeitpunkt noch nicht. In der Flussbeschreibung hieß es dann, das man die Gefälle umtragen muss mit einem 250-Meter-Gang durch den Busch (nicht der politische). Als ich in der Nähe der Gefälle war, hörte ich schon das Rauschen. Auf der rechten Seite des Ufers war dann auch gut sichtbar, dass hier die Stelle für die Portage sein muss, wo ich an Land zu gehen hatte, um alles auszupacken und den Urwald zu durchwandern.


Ich ließ zuerst den Zander wieder schwimmen. Ich wollte ihn nicht töten und lange mit mir tragen. Es gab genug Fisch hier. Dann stieg ich aus dem roten Kanu und zog es an Land, schabend, natürlich. Schaute mich ein wenig um. Eine kleine Grasfläche, dahinter niedriges Gebüsch, dahinter die Bäume. Auf der Grasfläche war eine Feuerstelle mit Steinen zum Kreis geformt. In dem Kreis lag weißgraue Asche. Ein Birkenstock war schräg in den Erdboden gesteckt und hing mit seiner Spitze über der Mitte der Feuerstelle, um einen Topf dort festzumachen und zu kochen. Das würde also meine erste Portage werden. Arbeiten, schleppen.


Ich lud erst mal alle Sachen aus. Dann zog ich das Kanu an Land. Als nächstes wurde der Backpack oder Tragegestell auf meinem Rücken festgemacht, doch ich merkte, dass er zu kurze Schulterstrapsen hatte. Ohne Ladung war er richtig, aber nun, mit Gewicht, war es einfach zu eng. Ich konnte das Gewicht damit nicht richtig festziehen. Dann schnappte ich mir noch die 50-Pfund-Batterie und ging los.


Die Bäume im Wald stehen in schönem Abstand, sehr lichtvoll. Dazwischen blühten auf grünem Boden Millionen Erdbeeren, eine schöne Sicht. Ich bekam 30 Meter lange Ohren wegen der möglichen Bären. Schon nach einigen Metern merkte ich die physische Belastung. Die Batterie war katastrophal mit ihrem Gewicht am ziehen. 50 Pfund Gewicht als Federn zu tragen ist was völlig anderes als 50 Pfund Gewicht von der Größe einer Faust. Ich stellte die Batterie mehrmals ab und verschnaufte. Auch der Lastenträger auf meinem Rücken war sehr unbequem.


Der Wald war leuchtend und duftete. Die nahen Drum-Gefälle rauschten und so konnte ich den möglichen Bären ja nicht hören, das war extra dumme psychologische Belastung.


Auf der Strecke durch den Wald lag viel Abfall. Ich war erstaunt. Zwischen den blühenden Erdbeeren und giftigem Poison Ivy, einer Pflanze, die auf der Haut starke Ätzungen hinterlassen kann, lag viel Papier von Süßigkeiten, Snacks, Mars und andere Sachen. Der kleine vielgelobte Snack zwischendurch, an den geglaubt wird. Saftbehälter lagen da im Wald. Aluminium-Coke-Dosen, Pepsi ... Als ich die erste Ladung zum Fluß gebracht hatte unterhalb der Drum-Gefälle, war mir ganz klar, die Solaranlage würde ich in Stanly Mission, meiner ersten Etappe, um Proviant aufzufrischen, wieder zurück nach Winnipeg senden, so unangenehm war mir diese physische Schlepperei. Meine Arme taten weh, mein Rücken schmerzte, die Hände waren steif, und das war erst der Anfang. Oder sollte ich mich erst weich und kräftig schuften.


Langsam wich die Reisevorbereitung aus meinem System, viel zu Langsam. Ich war immer noch in den Büchern, den Vorbereitungen zuhause, obwohl ich hier war. Die Realität fing stark an, anzuklopfen, und das bedeutete Arbeit, Arbeiten, Arbeiten. Ich wusste damals noch nicht, dass die erste Etappe das Schwerste, was ich in meinem Leben an Arbeit gemacht hatte, werden würde. Eine Arbeit, die bis zur Agonie, zur Apathie und Zusammenbrechen führen sollte ... doch jetzt dämmerte das Licht erst.


Unter dem Drum-Gefälle wimmelte es von Abfällen. Einfach übel. Ich machte einige Fotos. Dann ging ich zurück, immer noch auf Bären lauschend, doch der schöne Frühlingswald faszinierte mich mit seinem zarten Grün und den Millionen weißen Blüten der Erdbeeren. Der Weg durch den Wald war schon gut eingewachsen. Immer wieder streifte ich Zweige oder sie landeten auf meinem Gesicht. Ich weiß nicht mehr, wie viel Gänge ich machte, es waren mehrere Kilometer bis ich zum letzten, dem Kanu, kam.


Als ich das 42-Pfund-Kanu hochhob, hatte ich fast keine Kraft mehr. Schwankend hatte ich das Kanu auf die Schultern gebracht und torkelte in leichtem Seegang vorwärts, direkt hinein in das Geäst. Fluchend schrie ich meine Ungeduld und physische Schwäche raus. Das befreite. Half aber physisch gar nicht. Ich musste das Kanu nochmals schultern, dafür war extra ein Schultergestänge im Kanu eingebaut. Nun ging ich ganz langsam vorwärts und sehr vorsichtig, um nicht wieder in den Bäumen hängen zu bleiben. Mir war ganz klar, Portagen, zur Hölle mit ihnen, ich kann sie nicht ausstehen, davon will ich so schnell wie nur möglich wegkommen.


Schwitzend und erschlafft war ich mit viel Getorkel und Fluchen und schreiend durch den Wald gekommen. Am Ende geht es etwas steil nach unten, ich dachte, da fliegst du gleich noch runter, was aber nicht der Fall war. Dann legte ich das Kanu unsanft auf den Boden, auf den Abfall ... und ging nochmal zurück, um zu überprüfen, ob auch alles mitgenommen war. Mitten im Wald kam plötzlich meine Intuition durch, blitzschnell und klar, von oben, unphysisch, unmental und ungeistig, die Stimme sagte mir:


»Du wirst heute Unglück haben.«


Ich, das Ego, war so erstaunt, als ich das hörte, dass ich sofort versuchte, das Gehörte zu verdrängen. Ich wollte es einfach verdrängen, doch das ging nicht. Das hatte Bedeutung, diese Info. Die Intuition ist immer Wahrheit, transzendentale Wahrheit, das Göttliche. Durch den Wald gehend dachte ich dann, was soll ich tun, wo wird mich das Unglück treffen, soll ich hier bleiben, den Tag aussitzen, mich nicht weiterbewegen. Mir fielen die chinesischen Weisen ein, Laotse, Chuang Tsu. Wenn Chuang Tsu einen Fehler gemacht hatte, ging er in den Wald und lebte zwei Wochen lang nur von Wasser und Kastanien, um sich zu reinigen. Was hatte ich getan? Was würde ich tun? Ich wusste damals noch nicht, dass es auch die Flussbeschreibungen waren, die sich nur mit der Schwierigkeit statt mit der Liebe und Schönheit der Natur beschäftigten, sein würden, typisches Männeridioten Getue, dieses schweeeeeere Gefälle zu beschreiben, sich nur mit den Problemen zu beschäftigen. Egoistische Ignoranz ist das. Aber es würden nicht nur diese Flussbeschreibungen sein, es würde auch von woanders Unglück kommen.


Als ich den Wald wieder zurückgegangen war, hatte sich der erste Schock gelegt. Ich war dankbar für die Intuition. Ich setzte mich auf die grauen Steine und aß ein Stück Pfannekuchen, ein super Bannock war das, und trank einige Schluck Saft. Dann ging ich am Ufer entlang Richtung Gefälle, denn ich konnte die Drum-Gefälle gar nicht sehen, sondern nur das Rauschen hören. Sie fielen sehr stark am Ende nach unten ab, das sah ich alleine durch den Weg der Portage. Nun wollte ich sie also sehen. Wie sahen sie aus, und siehe da ... ich hätte sie befahren können. Der Wasserstand war so niedrig, die Wellen so flach, es war alles nur Rauschen, sonst nix. Also die ganze Schlepperei war umsonst. Ich hätte das Kanu auch treideln können, an langen gelben Leinen, oder aber am Ufer entlang schieben können, alles das war möglich. Langsam dämmerte mir, dass die Beschreibungen nur was fürs Wohnzimmer sind und zum Arschabwischen, sonst nichts. Trotzdem blieb ich noch ruhig.


Mir war aufgefallen, dass der Wasserstand um gute 15 cm gefallen war, das war enorm viel weniger Wasser, denn ich konnte an den Felsen sehen, dass sie weiße Linien hatten, an denen der Vergleich ablesbar war. Ich wusste auch, dass in den letzten 5 Jahren hier oben sehr wenig Regen gefallen war und riesige Waldbrände hier oben ihren Feuertanz tobten und brausend die Wälder in Glut und Asche verwandelten. Blitze und Gewitter hatten das Land sozusagen für einige Zeit erleuchtet.


Mir wurde ganz bewusst, dass ich hier frischer als frisch sein muss und viel zu lernen hatte. Wacher werden. Alles selbst überprüfen. Es waren alles neue Situationen. Bücher sind die Vergangenheit, gut fürs Wohnzimmer.


Ich hatte meinen Strohhut aus Winnipeg auf dem Kopf, trug Sportschuhe, in Grau ... Eine weiße Fjällräven--Jacke. Hose aus dünnem Material. Mein rotes Jeanshemd. Als ich dann alles ins Kanu gepackt hatte, zog ich auch wieder die gelbe Schwimmweste an. Die Hosenbeine hatte ich mit meinen langen Wollstrümpfen überzogen, wegen Festhängen, aber auch wegen möglicher Insekten. Ich möchte nicht in ein Wespennest treten und dann 20 Wespen in mir sausen haben. Aber mit Insekten gab es bisher noch keine großen Schwierigkeiten. Als wenn sie nicht da wären. Nun gut, ich hatte meine Kleidung auch dick mit OFF oder mit einem anderen Insektenspray eingesprüht. Dann ging es weiter.


Es wurde bewölkter, eine Schicht Grau bedeckte den Himmel nun. Aber Windlos. Ich fuhr durch die schöne Bucht und dann auf die Leaf Rapids zu - also die Blätter--Fälle. Kein Problem, es machte Spaß, da durchzusausen. Doch das zweite Gefälle, ... ohhhh, ohhh, ohhh, das wurde immer schneller und rasender, zu schnell ... ich fing an, mentale, optische Täuschungen zu bekommen, der Felsen da vorne, wie kann der sich so schnell bewegen, dann war mir klar, er bewegt sich nicht, ich rase, und zwar auf ihn zu, ohh, no, was tun, ich war nicht so sicher, wo`s langgehen würde, da war eine Enge, das Wasser wurde durch große Felsbrocken gezwängt, würde ich da durchgleiten, gegleitet werden, der Weg des geringsten Widerstands, mir blieb gar nichts anderes übrig, das Wasser war klar, leuchtete, Schaumkronen plätscherten, nein, ich schaffe es nicht, in der Mitte zu bleiben - und wurde mit einer Wucht auf den Felsen getrieben ... Rutschte auf ihn rauf, war mit meinem Kanu auf dem Felsen, hing da in Schräglage - Kippe ich gleich um? Gleich kippe ich um! Das war`s dann - dann rutschte das Kanu wieder runter in die Strömung rein und wurde mitgerissen, ohhh-lala, das war interessant ... Glück, Erleichterung, das liebe ich ... tolle Erfahrung, doch weiter ging`s, ich war wieder in der Stromschnelle, die noch schneller wurde, überall dicke Felsen, Felsbrocken, wo führt das bloß hin, bleib` wach, werde wacher, sagte ich mir, dann, immer mit der Ruhe, Wolfgang, immer mit der Ruhe, murmelte ich mehrmals zu mir, wieder wurde das Wasser durch Felsen gezwängt, zweigte links und überall aber auch ab, zerteilte sich, wurde da ruhiger, Felsen jagten auf mich zu ... huii, huuuiii, Glück gehabt, nur geschabt diesmal. Ich versuchte wieder einzuschätzen, wo mich die Strömung hintreiben würde, sollte ich links oder rechts paddeln, um auszuweichen? Dann merkte ich, daß der Sog mich nach rechts vorbeiziehen würde, das Getobe der Wellen übertönte die Umgebung, ahhh, Toben, Anspannung, Wildheit, hier komme ich, Let`s go, let`s go, und dann sah ich die Lücke, die wegen des Flachwassers die Kurve in Flachwasserformat durchzog, natürlich unbefahrbar, aber dafür gehbar.


Das Kanu wurde dort auf das Flache getrieben und ich stieg mit meinen Turnschuhen in den Fluss, um es zu schieben und kam so an der Ostseite der Flussbiegung aus. Nun hatte ich die große Bucht unterhalb der Leaf Rapids vor mir und ein sehr starker Ostwind blies mir entgegen. Ich habe ja nichts gegen Blasen, bloß es kommt auf die Unterschiede der Intensität und Arten an. In diesem Falle hieß das wieder Schuften.


Noch einige Momente trug ich die Bilder meiner ersten Wildwasserfahrt in mir mit, meine echte Wasserfallgeschichte, das war Freude, auch wenn ich gut durcheinandergeschleudert wurde und das Kanu beinahe auf dem Felsen umkippte. Was soll`s - gehört einfach dazu.


Der Wind war so stark, dass ich mit Handpaddeln nicht vorwärts kam. Ich wurde tatsächlich zurückgetrieben. Ich kam nicht vorwärts. Das Land ist hier ganz flach, mit Grasinseln im Fluss und kleinen Birkchen, also schnappte ich mir den 8-Pfund-Motor, befestigte ihn und ließ ihn laufen, während ich auch paddelte. Doch der Motor wollte nicht sofort auf höchster Kraft bleiben ... Nachdem ich den Griff auf höchste Kraft gestellt hatte und ihn 1 Minute so in der Position hielt, blieb er dann von selbst in der Position. Die Batterie war randvoll, und wie das Kanu nun auf einmal vorwärts kam, eine Freude, ich hörte ein ganz leichtes Surren, sonst nichts von ihm, so schob der Motor das schwere Kanu ruhig vorwärts, was für eine Erleichterung, höchst lobenswert.


Da würden auch der ganze Ölkanister--Dosenabfall der Indianer wegfallen, mit ihren großen Verbrennungsmotoren, wurde mir in dem Moment klar. Und den Abfall hatte ich ja schon an einigen Stellen gefunden. Solarenergie ist die Zukunft. Alle, die da nicht investieren, schlafen einen sehr sehr tiefen Schlaf. Ja, so tiefen, dummen Schlaf, da ist es besser, an der Oberfläche zu bleiben, da kann man nicht ertrinken in seiner Vergangenheit und seiner Gewohnheit der groben, schweren Industrie und deren Schlacken. Die Sonne ist da und sie liefert Energie für jeden und das Wichtigste - -kostenlos - nicht in Energie--Gier und hohen Steuern, die dafür bezahlt werden müssen - kostenlos - frei. Das ist ja auch die Wahrheit.


Ich führte nun Schlag für Schlag aus, stach das Paddel, ich hatte nun das Aluminium-Paddel mit einem starken Plastik als Paddelfläche in der Hand, nur auf dem See nahm ich das Holzpaddel, denn das Aluminiumpaddel ist einfach stärker und erwies sich als das Brauchbarste, weil ich oft reinhauen musste, stoßen, drücken, schieben, biegen, mit dem Paddel, aber nun paddelte ich ja mit laufendem Motor auf der rechten Seite des Kanus, immer rechts, mein Paddelstil war nicht elegant, nein, doch ich versuchte Harmonie da reinzubringen, in meine Paddeleien ...


Ich wollte auch vorwärts kommen und keinen Kunstpaddeltanz hier machen. Ich war noch kein Kanu--Guru, würde es aber werden. Ich kam unwahrscheinlich gut vorwärts unter dem gleichmäßigen grauen Himmel über mir, vorbei am rechten Ufer, vorbei an dem Mudjatik--Fluss, der da in den Churchill mündet. Eine schöne Gegend hier ... viele Vögel zwitscherten, insbesondere die Red--Wing--Blackbirds zwitscherten ihr frohes Lied: Dann fing mein Hintern wieder an, weh zu tun, obwohl ich schon eine Decke auf den Sitz gelegt hatte.


Der Wind machte gegen den Motor gar nichts. Kilometer um Kilometer glitt ich auf dem dunklen Wasser des Flusses vorwärts: rechts von mir das vergilbte Schilf vom Vorjahr mit neuen hellgrünen Sprossen.


Ich fuhr ganz nahe am Ufer entlang, rechts an den zwei länglichen Inseln vorbei, dann sah ich auf der linken Seite der sich ausweitenden Bucht ein Boot, in ihm stand ein Anglertourist, in weißen Shorts, und er hatte einen großen Fisch an der Angel. Ein Indianer war sein Guide. Der Fisch schwamm mehrere Male um das Boot herum. Beide waren sehr beansprucht, so dass sie mich gar nicht bemerkten, als ich an ihnen vorbeifuhr, auf die nächsten Gefälle zu - den Deer Rapids, also den Rotwild--Fällen. Der Fluss biegt hier wieder nach Norden für einige Kilometer ... Der Wind war nun nicht mehr so stark. Ich hörte das Brausen und Rauschen des ersten Gefälles, es war durchfahrbar, obwohl die Beschreibungen sagten, dort eine 200-Meter-Portage zu machen. Ich war vorsichtig, hatte den Motor eingepackt und alles andere soweit festgeschnürt mit dem gelben Plastikseil. Das sah alles richtig schön aus, darüber hatte ich den Plastikschutz befestigt. Dann ging es in die rauschenden Wellen.


Angefeuert von meinem letzten Erfolg wurde ich wieder in eine Raserei gebracht. Wieder tauchten große Felsen auf, wieder ging alles sehr schnell, die Felsen jagten auf mich zu, doch die Strömung führte mich diesmal sehr gut durch das flache Gefälle ... An der Spitze des zweiten Gefälles, die ich durchsauste und beinahe aus dem Kanu gerissen wurde, weil ich wieder gegen einen Felsen gestoßen wurde, schriiiekten drei Weißkopf--Seeadler von ihren Baumnestern. Es waren mächtige Nester. Sie riefen wohl »Schaut euch den Verrückten da an, wie er durch das Gefälle gejagt wird; bald wird sein Kanu zerbrechen, wenn er weiterhin so unkontrolliert fährt.«


Dann machte die Natur wieder eine große Bucht nach dem zweiten Gefälle und ich biege wieder Richtung Süden, und wieder sind starke Winde gegen mich ... und meine Strecke ist fast immer Richtung Osten. Die Landschaft ist hier flach und einfach schön. Der Motor wurde wieder befestigt und jupphei geht`s los.


Während der Fahrt aß ich wieder Pfannekuchen à la super Bannocks, trank Tee, und langsam wurde es hier oben grüner. Ich ließ ruhige Teile mit kleinen Inseln im Fluss hinter mir. Es war schön, endlich mal einige Kilometer zu schaffen. Ich wollte auch einen Eindruck bekommen, was mein Schnitt am Tag sein könnte, wie lange ich wirklich bis zur Hudson Bay brauchen würde, denn das lag noch als Klotz in mir, diese Ungewissheit, ob ich da überhaupt ankommen würde. Irgendwo dahinten, ein paar tausend Kilometer entfernt. Auf der Karte hatte ich nun den Dipper--See bis zum Knee--See vor mir, das sah sehr einladend aus. Da gab es ein Flussdelta, das in den Dipper--See hineinführte, mit vielen Zerteilungen des Churchill--Rivers. Da waren Inseln in dem See, ich war guter Dinge. Doch mein Body, der wurde beansprucht. Alleine das Sitzen auf dieser engen Fläche, das war manchmal schon wie ein Gefängnis, merkte ich, und das war erst der Anfang.


Ich sah schon von weitem die Portage für die Dipper--Rapids, und ein sehr starkes Getöse war zu hören, es kam mir einfach entgegen als Visitenkarte ... Aber wo war die Lore, die hier sein sollte?


Ich war schon etwas müde. Etwa 200 Meter, bevor ich zur linken Seite der Portage kam, kamen mir 3 Indianer entgegen, sie hatten ihr großes Motorboot auf der Lore. Als sie mich sahen, hatten sie es plötzlich sehr eilig, ihr Boot ins Wasser zu lassen und dort zu verschwinden. Seltsam, wieso, dachte ich. Als ich die 3 sah, dachte ich, schön, prima, frag` sie, ob sie dir helfen können, das Kanu auf die Lore zu tragen, zu ziehen. In meinem Tagebuch steht: »Gut, dass ich das nicht schaffte, sie das zu fragen - -seltsam.»


Die Indianer durchfahren ansonsten die Stromschnellen mit ihren großen Motorbooten, egal in welcher Richtung. Als ich vor einigen Jahren am Babine--River in British Columbia ein Angelführer war, um den amerikanischen Millionären zu zeigen, wo sie ihre Stealhead--Forellen und Lachse fangen können, da hatte ich auch einen 70-PS-Motor an dem Holzboot und jagte mit Power durch die wildesten Stromschnellen ... aber nun, mit dem Kanu, das war alles total anders.


Ich hatte mittlerweile meine Intuition mit ihrer Wahrheit vergessen, sozusagen meine höhere Wahrheit, und Weisheit meines unsterblichen Wesens, das, was ich ja in Wirklichkeit bin, nicht dieser Körper, der später wieder Nahrung für die Bäume wird.


Das Wasser vor den Fällen war hier schnell, als ich auf die linke Seite zur Portage paddelte, sehr schnell sogar, plötzlich drehte sich das Kanu und ich trieb rückwärts auf die Portage zu, halte bloß an, sonst wirst du noch in das mächtige Gefälle gesaugt, schoss es mir durch den Kopf. Angst war da plötzlich im Gehirn, die ich aber sehen konnte, da ich der Seher war und nicht die Angst des Egos.


Ich hatte den Motor schon wieder von Kanu abgebaut und musste sehr viel Kraft anwenden, um nicht in die starke Strömung gerissen zu werden, um dann im Getobe unter zu gehen. Langsam trieb ich auf diese Stelle aber zu, immer noch rückwärts, und dann, schwupp, war ich aber am Ufer, egal eben mal rückwärts und außer Kontrolle ... ich schaffe es.


Sofort sprang ich an Land und zog das Kanu ans Ufer, dann ging ich auf die Lore zu. Sie war sehr groß und hoch. Das Kanu da alleine raufziehen, das war für mich nicht möglich mit meinen 120 Pfund Gewicht. Also packte ich alles wieder aus, legte die Teile ans Ufer und war sehr überrascht, dass auch hier trotz 25 Grad keine Mücke, keine Blackflies waren, schön. Dann zog ich das fast leere Kanu auf die Lore zu. Danach schob ich das Kanu rauf auf die Lore. Dann schob ich die Lore erst mal weiter, um sie auf einer ebenen Fläche zu haben. Danach verkeilte ich ein Rad mit einem Stück Holz und brachte den Rest der Utensilien wieder ins Kanu. Das war der Fehler! Ich wusste es da bloß noch nicht.


Die Lore ließ sich leicht durch den Birkenwald schieben. Die Birken standen lose umher und waren sehr dünn. Einige bogen sich nach unten durch die Feuchtigkeit. Aus Holz hatten die Ureinwohner sich eine Unterlage für die Stahlschiene gebaut. Auf dem Holz waren Stahlbänder, schon sehr abgenutzte, manchmal dicke, manchmal schmale, dünne, schräge, manchmal sogar in Dreiecksform befestigt - und darauf rollten dann die Räder der Lore. Rau, aber hilfreich.


In der Kurve hielt ich kurz an und machte zwei Fotos. Als ich die Lore wieder anschob, sprangen die hinteren Räder aus den Schienen. Es waren nun Dreieckschienen. Ich staunte, wie ist das passiert. Indianerarbeit, dachte ich. Kein Vogel war zu hören. Stille.


Ich suchte auf dem mit Erdbeerblüten übersäten Boden nach einer kräftigen Stange, mit ihr wollte ich die Lore wieder anheben und in die Schiene bringen. Nachdem ich einen kräftigen Ast gefunden hatte, machte ich mich an die Arbeit und schaffte es, die Lore anzuheben und auch in die Spur zu bringen. Die gelben Cowboy--Handschuhe waren dabei sehr hilfreich.


Vorsichtig schob ich die Lore bis zum Ende ihrer Schiene. Es ging eine Weile steil hinunter und ich musste stark bremsen, um nicht in Schwung zu kommen. Meine Schritte waren kurz und ich stemmte mich gegen den Boden, sonst wäre die Lore wer weiß wo gelandet, mit Raserei, und das Kanu wäre mit Karacho in den Fluss geschossen, futsch.


Der Wasserfall war mit sehr großen Felsbrocken bestückt und hatte enorm Power. Viel zu steil auch für ein starkes Motorboot. Am Ende der Lore waren Holzplanken mit Eisenstangen horizontal verbunden. Darauf sollte das Kanu nun geschoben werden, um es ins Wasser gleiten zu lassen. Von der Lore schob ich das Kanu auf diese Eisenstangen runter zum Wasser. Plötzlich machte es ein scharfes KNACK - sehr scharf sogar - ein Bruch im Kanu, die Eisenstangen hatten einen zu großen Abstand für das Gewicht des Kanus. Ein Riss vorne am Boden.


Am Wasser bewegte ich das Kanu hin und her, um festzustellen, ob große Wassermassen ins Kanu kommen würden, konnte das aber nicht feststellen. Dann setzte ich mich ins Kanu, ohne die weitere Umgebung angeschaut zu haben. Noch etwas benommen von dem Schock ... der Arbeit ... dem Kanu--Knack.


Ich sah, wie am gegenüberliegenden Ufer zwei Indianer fischten. Einer holte das Netz ein. Seltsame Erfahrung bis jetzt mit Indianern. Die schauen ein nie an. Rasen weg. Seltsam. Der Indianer warf einen kleinen Zander wieder in den Fluss zurück. Dann machte ich wieder den Elektromotor am Kanu hinten links fest. Ich wollte auf der linken Seite bleiben, wo ich war, da rechts die Strömung war und Weißwasser da mächtig rauschte. Und dort fischten die Indianer. Es war inzwischen ganz grau geworden. Ich war unaufmerksam, als ich den Motor befestigte. Die Fehler hatten mich schon. Als der Motor fest war, sah ich auf einmal, dass ja noch kleine Fälle vor mir waren. Schnelles Wasser lag vor mir und es war gar nicht so tief. Das Kanu und ich trieben aber schon auf dem Fluss. Ich musste sofort wieder den Motor abnehmen. Da sind große Felsbrocken im Wasser, die ich nicht gesehen hatte. Das Wasser erschien hier ganz ruhig. Zeigte nicht an der Oberfläche - dass da große Brocken in ihm lagen ... und Bäng ... schon war`s passiert ... der Motor traf einen Stein. Währenddessen hatte ich das Kanu nicht manövriert, das Wasser sah so glatt aus, dass ich wohl meinte, das kannst du leicht übergleiten. Ja, aber nur ohne Motor. Das Kanu hatte sich nämlich zum Ufer gedreht. Eine gewisse Hast hatte sich in die Situation gemischt.


Die zwei Indianer von der anderen Seite brausten mit voller Kraft an mir vorbei, ohne auch nur einen Blickkontakt zu machen.


Als der Motor wieder lose war, sah ich, dass ein Propellerteil abgebrochen war. Sofort löste ich den Motor von der Aluminiumbefestigung und ergriff ihn am Griff, dabei sauste der Propeller plötzlich wild los, denn er war noch an der Batterie angeschlossen. Das passierte noch mal: Als ich den Motor schon auf dem Kanu hatte und ihn umlegen wollte, sauste er noch mal los ... weil ich den Motor am Griff angehoben hatte.


Nun war auch Wasser in größeren Mengen im Kanu. Der Riss vorne zeigte seine Wirkung. Die Strömung hatte mich an der linken Seite des Ufers entlanggetrieben, nun wurde der Fluss ruhiger. Das Getobe des Wasserfalls hörte auf. Ich ließ mich eine Weile treiben, holte den Schwamm hervor und fing an Wasser auszuschwammen. Als die gröbste Arbeit getan war, paddelte ich weiter.


Eine große Bucht öffnete sich vor mir: Der Fluss wurde ganz flach, sogar sehr flach, viele kleine Grasinseln waren zu sehen. Ganz flache Inseln, bloß mit Gras bedeckt. Dann wurde es wieder windiger und der Fluss bog wieder nach Norden. Die Landschaft sah einfach wieder schön aus. Keine Rocky-Mountain-Szenerien, flaches Land. Marschland. Viele kleine, klare Bäche liefen in das Flussdelta, das immer flacher wurde. Ich konnte schon den goldgelben Sand unter mir sehen. Auf den letzten 1,5 km Richtung Osten in den Dipper--See war die Strömung so lahm, das Wasser so flach, dass ich dachte, gleich muss ich schieben. Plötzlich raste eine Ratte, nein, ein Wiesel, nein, ein Bisam, ein Mardertyp durch das flache blonde Wasser, keine 5 Meter vor mir. Hopste von Grasstelle zu Grasstelle oder einfach durchs flache Wasser. Zobel, nein.


Es wurde noch windiger. Obwohl es schön aussah, wie der Churchill hier ganz flach und golden durch den Sand in den Dipper--See gleitete, trieb mir nun plötzlich auch Regen ins Gesicht. Ich wußte, keinen Kilometer vor mir an der Südseite des Sees war eine kleine Insel, vielleicht war es keine Flachgrasinsel ohne Schutz und wässrig. Ich war schon müde. Es wurde dunkler. Noch mal sagte ich mir, komm, Wolfgang, du schaffst es, lass es gießen, du schaffst es, die Freude trieb mich vorwärts, die Freude auf eine schöne Insel und einen Campingplatz zum Ausruhen. Als ich in starken Regengüssen zur Insel kam, sah ich, dass sie unpassend war, Flachgrassumpf. Etwa 800 m vor mir in den See rein lag eine längliche Insel, etwa 1 km lang, die paddelte ich nun an. Ich schrie mich an: „Komm, du schaffst es ... du schaffst es ...“


Der Wind wurde stärker, der Regen auch. Ich hatte meinen grünen Regenmantel, federleicht wie er ist, angezogen. Der Strohhut war tief in das Gesicht gezogen. Wasser tropfte von seinem Rand. Die Lederhandschuhe wurden hart. Im Kanu war viel Wasser. Meine Schuhe waren durchgeweicht. Schlag um Schlag bewegte ich mich vorwärts. Der Regen kam zwar von hinten, aber das machte jetzt keinen Unterschied. Die Insel sah vielversprechend aus, als ich näher kam ... jaaaa, jaaa ... sie war hoch ... und ich konnte sehen, dass dieser Teil Kanadas der Teil war, wo die Eiszeit sozusagen geschabt hatte, gekratzt, geschürft, geschoben ... Rasiert. Die Insel war glattgeschabter Felsen und auf ihrer Höhe, der flachen, wuchsen Bäume. Sie erhob sich etwa 6-8 Meter über dem Seespiegel.


Als ich auf die Insel trat, die Wellen klatschten auf die Steinfläche, rutschte ich erst mal aus, denn die Steinfläche war schmierseifenglatt. Vorsichtig balancierte ich die schräge Steilwand hoch, um einen schönen Platz für das Zelt und mich zu finden. Vor einer Gruppe dünner Weiden fand ich ihn. Ganz eben, wunderbar. Dann ging die Balanciererei los. Ich trug alles nach oben, zog am Ende das Kanu hoch und war ziemlich erschöpft danach. Dann, dann hörte der Regen auf. Prima, so konnte ich das Zelt ohne Regen aufbauen. Die Öffnung des Zeltes legte ich Richtung Osten direkt über den Großen See zeigend, in die Richtung, wo ich weiter wollte, etwa 4 km von hier entfernt, wo es aus dem See rausging. 2 Meter vor dem Zelt war der Felsboden noch ganz eben und danach rollte er in einem schönen weichen Radius langsam, danach steil herunter bis zum Seeufer.


Ich hatte das Kanu wieder befestigt, der Winde wegen. Die Solaranlage stand rechts vom Zelt, daneben die Batterie angeschlossen. Ich hatte noch einige Zeit, um etwas Kaltes zu essen und zu trinken ... dann fing der Sturm wieder an zu toben, der Wind brauste aus Süd--Ost, meiner rechten Seite, gegen das Zelt. Große Wellen formten sich auf dem See.


Ich war erschöpft, mein Body war platt, solange in dem Kanu, auf dem Wasser, so viel gearbeitet. Das war also mein Unglückstag. Kanu gebrochen. Ein Propellerrad abgebrochen ... na und ... und auch noch Portage umsonst gemacht ... Na und?!


Der See lag auf 403 Meter Höhe. Der Sturm fegte sehr heftig über ihn hinweg. Die Musik der Reibung der Elemente, flüssig, fest, gasförmig, geistig, spirituell, göttlich, was ja kein Element ist, formten eine Brause-Sinfonie. Ich aber saß im Zelt und machte es mir richtig gemütlich. Das Graue von draußen vermischte sich mit der Färbung der Zeltwände zu einem beruhigenden Lichtton. Dicke Regentropfen perlten an der hellblauen Zeltaußenwand herunter. Das Zelt war einfach himmlisch gut. Es wurde auch nicht feucht im Zelt. Alles, was ich zu knabbern fand, hatte ich weggeknabbert wie eine Haselmaus.


Der Sturm hielt bis Samstagmorgen gegen 5 Uhr an. Dann, plötzlich - Stille. Ich war schon früh wach gewesen, lag im Schlafsack und lauschte und hörte und sah ... Vögel fingen an zu Zwitschern ... Ich hatte irgendwie geschlafen - schön warm, kuschelig. Gestern war ich 14 Stunden mit dem Kanu unterwegs gewesen. Das reicht erst mal. Mir wurde bewusst, das ich 2-3 Tage von Insel zu Insel fahren konnte, dann aber eine 2-Tage-Pause machen musste. Das wollte ich nun tun. In diese schöne Stille glitt dann das sanfte Morgenlicht. Das Licht hatte sich über die Kanufläche gelegt, die nun rotgolden leuchtete. Die Sonne ging fast im Norden auf. Brilliant-Weiß-Goldenes Licht überflutete den Horizont. Über mir und dem See lagen noch starke graue Wolken, die aber schnell Richtung Süden wegzogen. Als ich mir den Sonnenaufgang aus dem Zelt heraus angeschaut hatte, rutschte ich noch mal in den Schlafsack und träumte etwas weiter. Vögelchen piepsten über dem Zelt, das mussten ganz kleine sein, ihrer Stimme nach jedenfalls. Einige Mäuse versuchten ins Zelt zu kommen. Sie gruben am Boden herum. Dann war auch der leichteste Wind ganz weg, der oben die große Wolkendecke weggeschoben hatte und eine brilliante Helligkeit tauchte alles in duftende Schönheit. Freude kam hoch, obwohl mein Body noch ächzte.


Meine Gesäßbacken waren stark angeschwollen, die Hände hatten Risse bekommen durch Feuchtigkeit und den Wind, mein Gesicht war schon angebräunt und glänzte. Dreck war das jedenfalls nicht, der war durch den Regen gestern abgewaschen worden.


In dieser Stimmung dachte ich an Paul Nerger aus Wetzlar. Mit ihm wollte ich diese Reise eigentlich gemacht haben - aber er hatte ja plötzlich viel Geld gehabt aus seiner Scheidung und dem Hausverkauf - ich sah noch mal wie er mir sagte: „Du, Wolfgang, ich mache noch schnell eine Weltreise ...“ und zwei Tage später war er dann schon auf einer Weltreise der anderen, kosmischen Welten. Der Tropensturm in Ko Samui hatte ihn in eine andere sinnliche Erfahrung gestürzt. Alle Insassen--Körper zerstört. Seiner auch. Das war`s dann ... Wieder ein guter Freund weg aus diesem Bereich der Realität. Er war auch der erfahrene Kanute. Ich hatte ihn erst im Herbst in Göttingen kennen gelernt, als er mich wegen meines Australien--Vortrags auf der Straße ansprach, während ich Plakate klebte. Ich hatte 2 Wochen zuvor daran gedacht, diese Reise zu machen und sagte, dafür brauche ich aber noch jemanden ... dann kam er schon ...


Um mich herum wurde es bunter. Das Licht glänzte in den Regentropfen auf dem Gras. Die Felsen waren noch feucht. Zwischen ihnen wuchs Gras. Mir fiel der Sturm, nachts, noch mal ein, das Rauschen in den Bäumen, das Prasseln der Regentropfen auf dem Zelt und dass in der ganzen Nacht ein Vogel während des Sturms sein Lied sang - das war beeindruckend. Wie schön er da sang im Regen. Unbeeindruckt von der klimatischen Bedingung. Nicht wissen, dass er ein Vogel war, sondern bloß, dass er war, ist. Jetzt. Nun. Ewigkeit. Gleichzeitigkeit.


Mir fiel auch der Traum ein, den ich geträumt hatte, dass ein Italiener ein Wohnzimmer hatte, das die gesamte Natur war. Wogegen ich bloß in einer Stadthöhle lebte.


In der Nacht war die Temperatur auf 14 Grad gesunken. Nun wurde es etwas wärmer. Als ich zum Kanu ging, um die Frühstückssachen hervorzuholen, sah ich, dass ein Mäuschen sich durch die Aluminium-Folie gefressen hatte und sich einiges vom gestrigen Pfannekuchen weggeknabbert hatte. Schön, sowas zu sehen. Ich freute mich, es sah so aus, als ob es ein sehr brillianter schöner Tag werden würde. Das brauchte ich auch, denn viel Reparatur an mir und dem Kanu waren zu tun.


Als erstes wurde der Ofen aufgebaut, um Wasser zu kochen. Ich ballerte ihn wieder voller Holz und brauchte so bloß den Topf raufzustellen. Dann holte ich die Pfanne hervor, um noch mal die gestrigen Super--Bannocks, oder Super--Pfannekuchen, aufzubacken. Einige Stückchen Schokolade wurden weggeputzt.


Es war Samstag, der 9. Juni. Ich war also 8 Tage unterwegs. Da war noch frisches Gemüse vorhanden und etwas frisches Obst, aber nicht mehr viel von beidem. Bald würde es an die getrockneten Gemüse rangehen und an das getrocknete Obst.


Ich hatte gut geplant, das Kanu war voll. Alles war in wasserdichten Plastiksäcken verpackt. Auf Plastiktonnen wurde verzichtet. Der duftende Früchte--Tee mit Schwarztee vermischt gab schon bald sein Aroma über den See. Die Temperatur kletterte hoch. Die Solaranlage war voll im Sonnenlicht und füllte die Batterie.


Nachdem das Frühstück beendet war, räumte ich das Zelt frei. Der Schlafsack wurde über das Zelt gelegt zum Lüften. Es war schön, da auf der Insel zu sein. Eine gute Stimmung.


Dann holte ich den anderen Propeller hervor und wechselte ihn aus. Den zerbrochenen Propeller behielt ich, falls der zweite auch zerbricht, um dann aus zweien einen zu basteln. Danach wurde das Kanu untersucht, um zu sehen, wo seine psychopathischen Risse waren. Der Riss war etwa 30 cm lang. Horizontal zur Länge des Kanus. Aber kein Loch. Da genügend Reparaturmaterial dabei war, no Problem.


Aber ich würde mich noch mehr als wundern, später, von wegen genügend Material und so. Und Kevlar, das stärkste und beste Material, das war wohl ein Witz, natürlich, relativ gesehen. Die Experten in ihren Büchern und Werbebroschüren, sie sagen, bestes Material, stärkstes Material, und die Hersteller natürlich auch. Sie wollen Profite machen anstatt echte Dienstleistungen und Wohltaten. Der Geldteufel hat doch heute den Verstand fast aller Gesellschaften ganz schön benebelt, unfrei gehalten, verblödet.


Ich legte eine Schicht Fiberglas über den Riss und verspachtelte das dann noch mit Fiberglaspaste. Das sollte halten.


Dann wurde Wäsche gewaschen, im kochenden Wasser. Socken, und Hosen. Die baumelten bald zwischen den Bäumen im sehr brillianten Licht. Auf der Insel wimmelte es von Libellen. Tausende, die braune Sorte. Könnte die Vierfleck-Libelle sein. Sie hatten an ihren klaren durchsichtigen Flügeln zur Kopfseite hin einen dunklen Punkt am Rand.


Der Wind, der nun sachte, sanft, von der anderen Seite der Insel wehte, vom Westteil, hatte sie wohl alle zur Ostseite gebracht, wo sie geschützter waren. Die Bäume schützten auch mich hier, so dass es bei mir windstill war, und an dieser Seite hingen diese Libellen nun massenhaft in den Ästen. So was hatte es in Europa ja sicherlich auch mal gegeben. Doch nun, da Vergiftung die Norm ist und die Menschen sich auf das Kaputte eingestellt haben, sind schon 40 Libellen das sogenannte Natürliche und soll die Natur in ihrer Vielfalt darstellen. So hätten es zumindest die stupiden Profitgeier der Chemie und anderer Industriezweige und deren Handlanger der Ignoranz gern.


Alles was noch zu trocknen war, wurde ins Licht gelegt. Es wurde viel wärmer. Zeit, um es sich auf der Insel bequem zu machen. Dann gab ich der Insel einen Namen: Libelleninsel.


Einige weiße flache Wolken tauchten am blauen Himmel auf. Zeit zum Ausruhen. Also nackt ausziehen und sich draußen auf die Therm--A--Rest-Matte legen. Die Wärme hatte die Libellen nun aktiviert, sie sausten und rasten und gleiteten durch die Umgebung. Dabei machte ich eine erfreuliche Bemerkung, Beobachtung. Denn plötzlich sauste eine Libelle, manchmal auch mehrere, auf mich zu, sogar sehr nahe an mich, bis zu 30 cm an mein Gesicht und plötzlich kamen ihre Fangarme hervor, und schwupp - da fingen die Libellen doch direkt vor mir Insekten weg. Ich beobachtete das eine Weile und konnte sehen, wie im windstillen Teil vor mir durch den Wind im Geäst viele kleine Insekten herübergetrieben wurden, manchmal auch große fette Bremsen, und darauf warteten die Libellen dann, und für mich waren sie einfach Insektenschutz--Libellen. Ich wurde von keinem Insekt erreicht. Also holte ich die Kamera heraus mit dem Weitwinkelobjektiv 20 mm und schaute durch die Kamera, bis einige Libellen direkt vor dem Objektiv waren, dann wurde das Foto gemacht. Ja, die Insektenfänger, sie waren hier meine Freunde. Später auf der Reise würde ich sogar zu ihnen reden und manchmal kamen sie und landeten auf meiner Schulter, was aber sehr selten war.


Die farbliche Brillianz brachte Freude hervor in mir, Freude die sich am Schönen erfreute, so einfach war das. Die Luft war außerdem sehr Aromatisch, reich an süßlichen Düften, tief durchzuatmen war einfach eine Wohltat. Tja, dachte ich mir, so einfach kann Freude sein. Wenn ich das in der Stadt einige Zeit tun würde, Bewusst durchzuatmen, dann wäre ich wohl nach 6 Monaten halb Wahnsinnig, vom Giftigen und zutiefst unzufriedenem, mit dieser Industriellen Verwahrlosung des Profitbanausentums, die einem sogar weiß machen wollen das Leben aus Geld gemacht ist, diese Intelligenten Ingnoranten. Aber mit Universitätsdiplom bitte und anderen Hohen Auszeichnungen.


Nach einiger Zeit zog ich wieder das ausgewaschene lose T--Shirt und die lose Jeans in Blau an. Auch der Strohhut wurde wieder aufgesetzt. Das zweite Paar Lederschuhe wurde angezogen denn die Sportschuhe waren noch Nass. Es war Zeit sich was zum Essen zu fangen. Wieder baute ich die leichte Spinnrute zusammen, wieder legte ich den Gelben Blinker an die Schnur, dann ging ich die 5-6 Meter runter zum Seeufer.


Die Felseninsel war nun Trocken und das Gehen auf dem glattgeschabten Felsen war auch in Extremer Schräglage Rutschsicher. Der Ufersaum bestand aus runden Felsbrocken wie eine Steinumrandung, um die Insel herum. Das Wasser der Insel war am Ufer Gold--Grün--Klar, da die Steine am Anfang leicht mit Algen bewachsen waren. Ich fing gleich mit dem ersten Wurf einen schönen Hecht, ließ ihn wieder schwimmen.


Dann wanderte ich am Ufer Richtung Süden die Insel entlang, immer den Blinker weit in den See werfend. Schaute mir dabei die Insel und ihr Ufer an. Sie war wunderschön. Alte Bäume lagen an manchen Stellen im See, und um so weiter Südlich ich kam, umso Flacher wurde die Insel, so dass der kleine Wald bald bis ans Ufer kam. Dort kehrte ich wieder um und ging zurück. Das Wachstum der Pflanzen war noch im Anfangsstadium, obwohl alles schon leuchtend Grün aussah. Bevor ich wieder zum Zelt zurückkam hatte ich dann einen etwa 65 cm Hecht an der Angel. Ich ließ ihn sich Müde kämpfen und zog ihn dann schnell ans Ufer und tötete ihn mit einigen Schlägen auf den Hinterkopf. Der Hecht hatte noch einen kleinen Fisch im Rachen. Mensch war der hungrig gewesen. Er sah sehr Gesund aus, hatte eine schöne Färbung mit weißen Punkten. Der Bauch war fast weiß. Ich Filetierte den Körper sofort und hängte zwei Filet in den Schornstein des Ofens zum Räuchern. Das funktionierte sehr gut. Manchmal wenn die Wärme zu Stark war fielen die Stücke in den Ofen und brutzelten in ihm Duftend. Der Ofen war einfach Prima.


Die Sonnenwärme tat sehr gut, ca. 25 Grad. Ein alter Pelikan kam vorbeigeschwommen. Er blieb aber in guter Distanz zum Ufer. Er hatte wohl irgendwie gesehen das ich die Fischreste in den See geworfen hatte. Kurz darauf kam eine Möwe hinzu. Beide Paddelten in etwa 2 Meter Abstand, vor mir, und der Insel herum. Ich ging noch mal zum See und holte die restlichen Teile vom Ufer hervor dann warf ich sie weit in den See. Die Möwe schriee laut auf und der Pelikan, naja, grunzte, irgendwie, Pelikanisch.. Dann flog die Möwe hoch um sich die Reste vom Hecht zu Fischen. Der Pelikan war hörbar sauer da die Möwe einfach schneller war, und er Schimpfe laut herum. Blieb aber in guter Positur in seinem Selbsbewusstsein, egal ob er nun Erfolg hatte oder nicht.


Es war Zeit, die Insel weiter zu erkundschaften. Also ging ich mal zum Waldrändchen. Zu meiner Freude sah ich tatsächlich natürliche Stachelbeeren und Johannisbeeren, die aber noch in der Blühphase waren. Als ich da im Wäldchen stand, sah ich durch den Baumbestand und über die Westseite zum Horizont. Da kamen tiefschwarze, dicke schwere Wolken herüber. Große Gewölbe aus Licht und Schatten verschnörkelter Formen die sich immer mehr nach Oben aufbauten. Das sah gut aus. Ich ging sofort zum Zelt zurück und brachte nun die aufgefrischten Sachen in den Zeltbungalow zurück. Die Stoffwohnung wurde erst mal wieder komfortabel, gemütlich gemacht. Dann nahm ich ein Hechtfilet aus dem Schornstein und aß das leicht geräucherte Stück Hechtfleisch. Es war leicht, goldbraun, und schmeckte delikat, ganz zart, und hatte sogar eine leichte Süße im Hintergrund. Die meisten Gräten waren Wegfiletiert, denn Hechte haben viele Ypsilon--Gräten. Danach verpackte ich alles andere unter dem Kanu, das nun schon einige fette Schaber und Kratzer an seiner Roten Außenseite hatte. Dieses Mohawk Blazer Kanu aus Kevlar sollte mir noch viele Schwierigkeiten machen.


Ich machte es mir dann wieder Leger Gemütlich, saß vor dem Ofen, dann vor dem Zelt und wartete bis die hohen dicken Wolken über die Insel gezogen waren.


Nun wurde das Licht wieder verändert. Die Farbe des Sees war nun wieder eine Mischung aus Schwarz--Grau--Silber und Blauen Flecken. Dort wo das Sonnenlicht durch die hohen Wolkentürme schien waren die sonst fast schwarzen Wolken ganz Weiß. Ein großer Pelikan flog vor diesen Wolken her mit ausgestreckten Flügeln gleitete er manchmal für kurze Zeit durch die Lüfte.


Langsam veränderte sich die Wolkenformation und fing an sich über dem See leicht Aufzulösen. Ein zweiter Pelikan flog über den See in meine Richtung. Er kam aus dem Osten und flog ganz flach über der Wasseroberfläche, seine Form spiegelte sich im Wasser. Diese Wolkeformation blieb einige Stunden, bis die Sonne anfing zu versinken.


Nun waren die Wolken mit Goldgelben Lichtstrahlen durchzogen. - jene die Richtung Osten getrieben waren. Über mir waren die Wolken schon dünn geworden. Es waren schon wieder Blaue Flecken am Himmel, dazwischen Weiße kleine Wolken., und am Horizont da waren nur noch vereinzelte Wolkenformationen. Dünne längliche Graugefärbte, oder Wattewölkchen in ganz weiß je nach Lichtbescheinung. Die Sonne selber tauchte wie ein kleiner goldgelber Lichtquell in den dunklen Streifen des Horizontwaldes. Der See war ganz glatt voller Spiegelungen des Wolkengeschehens. Bloß etwas dunkler.


Langsam bewegte sich die Erde Richtung Osten, dann war die Sonne nicht mehr sichtbar. Nach kurzer Zeit war nur noch ein dünner Rosa Streifen am Horizont in gleicher Höhe wie die Bäume. Danach war der Himmel mit länglichen Gräulichen Wolken gesprenkelt die sich in einigen Graden von weniger Lichtstärke im Wasser spiegelten. Optisch war das alles eine schöne Erfahrung.


Als ich mich vom Westen abwand und wieder zum Zelt ging war ein großer Pelikan auf dem See, etwa 20 Meter vor der Insel. Interessanterweise glühte der See dort noch Rosa--Golden und die Wolken auch. Der Pelikan war fast Schwarz in diesem Rosa--Goldenen Licht das auf der Seefläche wie eine leicht gerippelte Fläche Blattgold aussah. In dieser Lichtpracht machte ich mir noch etwas zu Essen, nahm die restlichen Fischfiles, spülte mit Tee, verpackte die Lebensmittel, dann war es auch nach 22 Uhr, fast 23 Uhr ... Meine Hände waren noch ausgetrocknet, hatten schon leichte Risse in der Haut. Trotz leichter Eincremung ging das nicht weg.


Ich schlief sehr gut. Wieder sang der kleine Vogel in der Nacht direkt neben dem Zelt. Vor Sonnenaufgang war ich wieder wach, obwohl mein Körper längst nicht ausgeruht war. Das Zelt hatte innen eine schöne Atmosphäre, war gut gelüftet. Ich fühlte mich sehr wohl da drin.


Als ich zum Ofen ging um Feuer zu machen sah ich im Schornstein ein Spinnennetz. Die große Spinne saß im Russschwarzen Schornstein. Ich nahm den Schornstein aus der Fassung und schüttelte die Spinne in den Busch. Wieder hatten die Mäuse durch die Aluminiumfolie geknabbert und sich eine Portion Pfannekuchen geholt. Prima.


Kein Wind. Fabelhafter Sonnenaufgang. Einige Möwen kreisten vor dem Ufer entlang. Zwei Pelikane schwammen auf dem See Es wurde schnell Warm. Nach dem Frühstück faulenzte ich wieder und überlegte was noch zu tun sei. Am wichtigsten war die Erholung der Batterie. Ich schaute nach, und sah das sie schon wieder vollgeladen war. Nachdem die Zeit ihren Langlauf gemacht hatte um zu ihrem Ziel zu kommen nahm ich mir wieder die Angel und ging Fischen.


Ich fing 14 Hechte, ließ aber alle wieder schwimmen. Es wurde aber auch Zander gefangen, 4 gute Größen behielt ich. Sie wurden gleich Filetiert und gebraten. Einige gebratene Files würde ich für Montag mitnehmen, denn ich wollte Morgen weiterfahren. Der See lag Windlos vor mir.


An diesem Tag aß ich 2,5 Zander à 3 Pfund, trank 3 Liter Tee und verspeiste noch 4 dicke Pfannekuchen. Ich war aber noch nicht auf dem Essniveau von 3 Mahlzeiten pro Tag. Die Zweimahlzeit--Gewohnheit war noch Dominant. Einmal morgens, einmal abends. Das mußte ich noch ändern denn es war für diese Tour viel zu wenig Nahrung.


An diesem Tag verpackte ich schon alles was ich Morgen nicht mehr brauchte, auch den Ofen. Ich wollte bloß was Essen und dann gleich losfahren. Auf der Karte hatte ich die Route noch mal angeschaut. 3,5 km müsste ich in gerader Linie über den Dipper--See paddeln in Richtung Osten, dann würde ich eine Zeitlang in großen, buchtenähnlichen Gewässern fahren in Richtung Süd, dann wieder Norden, dann wieder Süden, dann wieder Norden in den Primeau -See hinein und dann wieder weiter auf dem Churchill--Fluß um in den Knee--See--also Knie--See zu kommen. Mal sehen wie weit ich kommen würde. Die Landschaft auf der Karte sah Interessant aus. Immer auf dem Wasser durch wunderschöne Buchten ich freute mich darauf.


Am Abend kamen einige Mücken zu mir, am Tag waren einige Blackflies da gewesen, kaum der Rede wert. Ich machte Abends noch eine schmackhafte Reissuppe mit viel Gemüse und warf zur Garnitur einige Zanderstücken hinein - das warrrrrrs dann.


Am folgenden Morgen, noch früh, windstill, der See glatt wie eine junge Frauenbrust aus Hawaii, paddelte ich dann per Kompass ganz gerade Richtung Osten. Diesmal hatte ich das Holzpaddel in der Hand. Es lag gut in den Händen, fühlte sich griffig an. Eine einzige weiße dünne Zigarrenwolke war am Horizont, der paddelte ich entgegen. Frischer Duft um mich herum. Würzige Luft. AHHHHH SCHÖNHEIT.


Sie ist aus Schönheit geschaffen. Werden die Menschen es schaffen sie zu Ruinieren, durch ihre Dummheit, Habgier, und Neid. Nein das werden sie nicht, Zivilisationen sind vergangen und werden wieder vergehen. Der Lauf der Dinge ist so, einzelne Individuen werden erwachen zu ihrem wahren Wesen. Viele werden von Blöden noch verblödeter, doch die Natur wird vom Menschen nie geschafft werden. Sie ist schließlich nicht von einem Idioten erschaffen worden., und schon gar nicht von Skeptischen Antiseptischen Wissenschaftlern.. Den Anal--Lytischen Perfektionsirren.


Bei solchem Wetter mit der Ladung im Kanu schaffte ich etwa 4 km in der Stunde, Aber auch nur wenn ich ununterbrochen Paddelte. Aber ohne Schinderei, denn es waren keine Gegenwinde. Ich wusste nicht das es wieder ein 12 Stunden Paddeltag werden würde. 38 km würde ich schaffen. Oder sie mich schaffen. Am Ende des Tages war ich wieder schön fertig.


Es war doch schon 8 Uhr als ich mich in das Kanu gesetzt hatte, mit diesem schönen Paddel in der Hand. Immer der Kompassnadel lang glitt das Kanu vorwärts, bis ich die Öffnung am Horizont sehen konnte, da ging es raus aus dem See, 5 km Richtung Süden. Die Sonne leuchtete und erwärmte die Luftgase. Von Fluss kann man hier nicht Reden, es ist eine breite Bucht die Richtung Süden führt. Keine Geschwindigkeit als ich aus dem See rausfuhr, das Gefälle war sehr gering.


Auf den kleinen Grasinseln vor mir brüteten wohl Seeschwalben, denn als sie mich sahen erhoben sie sich und der ganze Schwarm kam mir entgegengeflogen, um zu sehen was da los ist. Sie flogen kreischend über meinem Kopf mit mir weiter ... ahhh was für eine Szene. Frische - Leben - Schönheit. Ab und an, dort wo die Bucht enger wurde waren einige Wellchen auf dem Wasser aber sonst war’s ganz glatt. Adler saßen auf toten Bäumen und schauten zu mir herüber. An einer Stelle hielt ich an, denn ein großer Weißkopf--Seeadler-Nest war direkt am See. Ein Adler saß vor dem Nest. Als er mich sah flog er schreiend weg.


Ich ging ans sandige Ufer und fand einige Birkenpilze. Sehr großes Format. Als ich wieder losfuhr kam der Adler zurück und landete auf dem Nest. Ich sah viele Adler, nicht nur Weißkopf sondern auch Goldener Adler, Fischadler, meistens standen sie auf Ästen und schauten ins Land, fast erhaben. Es wurde richtig heiß, Müdigkeit war ab und zu träge mit mir.


Die Polbrille mit der ich besser ins Wasser schauen konnte half irgendwie an diesem Tag nicht so richtig um die Uferzone besser abzublicken. Meine Augen waren da doch besser, und ich war noch besser als meine Augen. Nach 5 km ging`s dann wieder Richtung Norden--Osten, 3 km, und dann wieder 7 km Richtung Süd--Ost--hier verfuhr ich mich ein wenig. Ich war zu weit Richtung Süden gefahren, der See war da so glatt die Hitze war so trägemachend, das ich auf diesen glatten Wasserspiegel schauend wie eine Art Trance wahrnahm, in eine art Trance kam, und einfach so weiterpaddelte ... auf einmal wurde mir klar - hier stimmt was nicht, ich war etwa 3 km zu weit Richtung Süden gefahren. Ich hatte auf der linken Seite die Johns Halbinsel übersehen, die ich hätte hochfahren müssen.


Enorm die Hitze da auf dem See, die Spiegelung, das sah alles Überbrilliant aus, machte aber Träge dann auch diese Windstille.


Die Übergänge von Gefälle zum See oder Gefälle sind Optisch sehr schön. Vom Dipper--See zum Primus--See waren 3 Meter unterschied.


Ich aß wieder im Kanu, Zanderfiles, Pfannekuchen, trank Saft und Tee. Als ich diese Esspause im Kanu gemacht hatte fuhr ich dann die Enge an der Johns--Halbinsel hoch Richtung Norden. 8 km, wegen meines Verfahrens. An der Nördlichsten Stelle sind die nächsten Wasserfälle die Crocket--Rapids. Ich zog mir die Brusthohen Watstiefel an, kann sein das ich das Kanu am Ufer entlangschieben kann oder Treidel, bloß keine Portage. Ich hatte auch nicht alles im Kanu festgeschnürt. War wohl von der Hitze und Arbeit etwas benebelt. Als ich dort ankam sah ich das Gefälle konnte ich schaffen, würde es auch, und wollte auch keine physische Schufterei machen, die 50 Pfund Batterie, nein Danke, das Kanu, nein Danke.


Der Fluss hatte hier eine besondere Eleganz. Ich überschaute das erste Gefälle als ich noch oben auf dem glatten Flussteil war, es lag vor mir, links und rechts am Ufer überall sehr viele Pelikane, vielleicht 120 Stück.


Das Gefälle war Flach mit großen Felsbrocken drin. Dahinter wieder ein Teil Flachwasser, dahinter das nächste Gefälle, dann wieder ein Teil Flachwasser und dann das nächste Gefälle, das Steilste, das in eine große Bucht mündete. Mit der Kamera um den Hals durchfuhr ich das erste Gefälle fühlte sich schön an, haaaaloooo - huiiiii, machte einige Fotos. Das Zweite sah mir zu gefährlich aus, also watete ich das Kanu. Ich schob es durch günstige Stellen am Ufer entlang. Die Pelikane schauten Philosophisch zu. Flogen aber nicht weg. Dann zum Dritten Teil, da ging es viel steiler runter, dort konnte ich nicht erkennen ob das Weißwasser tief genug war, oder ob darunter dicke Felsen lagen. Eine Gruppe Pelikane auf der linken Seite flog auf, um am Ende der Fälle auf der ruhigen Bucht zu landen. Wirklich sehr viele Pelikane hier. Die Schönheit war wieder mal beeindruckend.


Als ich das Kanu durch den Steilen Wasserweg führte manchmal mit Seilen, Treidelte, manchmal mit Schieben, kam ich ganz gut vorwärts, ich musste sehr aufpassen da das Gewicht des Kanus sehr leicht Fahrt machen wollte, und konnte, und mir so entgleiten würde, wenn ich selber zu Schnell machen würde. Dann passierte es auch. An einer Stelle rutschte ich aus und das Kanu entglitt meinen Händen, und schoss vorwärts. Ehe ich aufstehen konnte sauste es schon ohne mich auf den nächsten Abhang zu, ... ohhhhhh, das sah sehr Übel aus, sehr sehr Übel - Schlimm. Angst kam in mir hoch, ich würde das Kanu verlieren - ja, ... ich konnte ihm da nicht so leicht folgen. Zu glatt zu tief zu starke Strömung auch am Ufer. Mit Wilder Entschlossenheit warf ich mich hinter das Kanu, rannte und ergriff das Ende bevor es einen sehr Steile wenn auch kurzen Schuut runtergleiten würde, und legte mich einfach Queer.


Der Griff und die Strömung bewegten die Spitze in eine andere Richtung, aber nicht das es schon geschafft wäre, nein, es drehte sich zwar Richtung Ufer, wurde aber trotzdem mit großer Kraft getrieben, ich wurde eine kurze Zeit mitgerissen, und stemmte mich dann gegen den Boden ... man was für eine Situation. Aber es war geschafft - das Kanu war gerettet. Ich war erst mal fertig. Ausgepowert, Kraftlos, Erschöpft, setzte mich ans Ufer und Zitterte eine Weile. Dann kam der letzte Teil. Die Pelikane hatten sich das alles in Ruhe angeschaut. Ich zog die Wathose aus und suchte mir die Sportschuhe, zog sie über die nassen Sachen. Die Wathose war voll Wasser. Ich legte sie aufs Kanu zum trocknen - dann aß ich erstmal auch zur Beruhigung weitere Stücken Zander und Superpfannekuchen ... danach ging`s weiter.


Das Kanu hatte einige schöne Schrammen abbekommen. Der restliche Teil des Gefälles wurde ohne Firlefanz geschafft. Dann ging`s weiter wieder 4 km Richtung Süden, zu den Knie--Fälle oder Knee--Rapids. Den Pelikanen winkte ich noch mal zu als ich sie hinter mir ließ. Viele Adler waren auf dieser Strecke. Es war eine sehr schöne Gegend.


Pelikane begleiteten mich in ihren Gleitflügen. Einige hatten auf dem oberen Teil ihres Schnabels ein Gewächs wie eine Fettflosse bei Salmonidenfischen.


Das Ufer hatte hier eine größere Höhe, ist felsig und ich fuhr in einer Art, naja, Mini--Canyon. Dann kam ich zu den nächsten Fällen. Ich wollte den ersten Teil fahren, das sah gut aus, war aber Physisch schon zu müde, also schob ich und Treidelte am Ufer entlang. Es war schon nach 17 Uhr, überall waren große Mengen Pelikane, hier waren noch viel mehr als an den letzten Gefällen, hier müssen sehr viele Fische sein.


Die Pelikane schwammen meistens in Ufernähe der Gefälle, manchmal machten sie schwimmend ihre Kopftaucherarbeiten. Ich konnte aber nicht richtig erkennen ob ihr Schnabelsack danach voller Fische war. Das letzte Teil der Strecke am Gefälle fuhr ich dann ab. Es war Freude sie zu durchfahren. Die Schnelligkeit, das Sausen da auf dem Wasser, ich sauste an immer mehr werdenden Pelikanen vorbei, das Ufer war weiß belegt mit ihnen, Hunderte und Hunderte. Ich freute mich diesen Reichtum zu sehen. Dann kam ich in die Michikwum Bucht und legte den Motor wieder an. Ich konnte kaum noch Paddeln. Mein Rücken tat weh. Meine Hände. Mein Hintern war in Schmerzen. Vorbei fuhr ich in ruhigemTempo, nur das leise Brummen des Motors zu Hören, an dem schönen Holzhaus auf dem Knee -Lake. I. R. 192 B stand da auf der Linken Seite auf einem Grasstück vor dem Wald. Ein wunderbares Plätzchen.


Weiße Stromlinienförmige Wolken waren nun am Himmel und sie spiegelten sich wieder auf der glatten Seefläche die Dunkelblau gegen den Hellblauen Himmel leuchtete. Vor mir auf der Karte lag eine Gruppe Inseln die ich nun ansteuerte. Ich wollte endlich aufhören - Ende, Ende, Ende.


Der See lag auf 394 Meter Höhe. Ich war auf dem Knee--See, als ich zur ersten Insel kam, einer Dreiergruppe. Die Inseln waren nicht so schön, total bewachsen - und ich fuhr bis zur nächsten Insel in der Dreiergruppe der Mitte. Eine flache Insel, ein Inselchen. Stark bewachsen mit niedrigem Weidengestrüpp, aber an der Süd--Ost Seite war eine Stelle frei, Felsig, ein Streifen von etwa 4-6 Meter, aus Schichten von Felsplatten zusammengelegt, okay, das war`s ... es wurde auch grauer.


Als ich ausstieg und an Land ging, kam mir noch mal mein Fluchen und das Flehen hoch, als ich die gefährliche Situation mit dem beinahigen Verlust des Kanus erlebt hatte. Das Fluchen dann das Flehen genügend Physische Kräfte zu haben das Kanu festhalten zu können. Ich hatte im Stillen um Hilfe gebeten, weil ich mir da ziemlich fix und hilflos vorkam - dann tauchte auch noch mal die Situation vor meinem Auge auf - als ich in den ersten Gefällen war und plötzlich zwei Dicke Felsen rasend schnell auf mich zukamen - ich es aber doch schaffte - ja das reichte für heute - das war mehr als genug - schließlich lerne ich erst mal Kanu fahren - man ohh man - ich war erschöpft als ich da stand.


Aber jetzt mussten erst mal diese 400 und mehr Pfund aus dem Kanu herausgeholt werden, das Zelt aufgebaut werden, dann gekocht werden ... Die Solaranlage wurde aufgestellt, mit der Batterie verbunden. Sorgfältig machte ich den Innenraum meines Zeltes, denn das Zelt war mir am wichtigsten. Das war Schutz und Wärme, und flachliegen können, alles sein lassen können. Das Zelt stand wieder auf der Orangenen Plastikplane. Sah gut aus. Ich weiß nicht mehr was ich mir zum Essen gemacht hatte, steht auch nicht in meinem Tagebuch. Am folgenden Morgen, alles Grau, starke Winde - zu starke Winde, bloß nicht daran Denken loszufahren, ich müsste eine 5 km Seefläche überqueren.


Einige Märzglöckchen blühten hier. Sehr wenige aber sehr schöne. Ich musste den Ofen umstellen da der Wind zu Stark war. Auch das Kanu musste wieder Repariert werden. Da waren kleine Risse und zwar genau dort wo die hohlen Verstrebungen am Kanuboden waren. Das Kevlarmateriel war viel zu Dünn. Das Kanu zu Flexibel und diese Flexibilität an der Starren Verstrebung die brach leichte Risse und Wasser kam durch. Welch eine dumme Konstruktion. Also Statisch ungeeignet, nicht nur das, entweder hatten die vergessen Fiberglas zwischen das Kevlar zu machen, oder was sonst, aber sobald ein Kratzer die Farbschicht wegkratzte ließ das Material Wassertropfen durch. Welche Idioten waren da in Florida am Wirken gewesen. Im Prospekt stand das Kanu sei gut für 2 Personen und 600 Pfund Zuladung. Ich war nur alleine und hatte etwa 450 Pfund mit. Die auch noch Täglich weniger wurden.


Es war also wettermäßig Grauzeit angesagt. Ich plante die nächste Etappe und versuchte mir ein Bild zu machen von der Gesamtstrecke, wie lange ich brauchen würde, denn mir kam es schon so vor als ob ich viel zu langsam vorwärts kam.


Am Montag, den 11. Juni, waren es bloß 11 Grad. Der Wind wurde immer stärker. Auch mit Motor würde ich es nicht schaffen über den See zu kommen - sooo stark war der Motor auch nicht. Um 12 Uhr Mittags war eine starke Brandung am Seeufer. Die liebevolle Mutter Natur fängt an ihre Zähne zu zeigen - große Wellen Donnerten nun ans Ufer. Ich stand da und staunte bloß ... genoss es aber sehr diesen Sturm zu erleben, da alleine auf dieser kleinen Insel. Nun konnte ich nicht mehr am Ufer um die Insel herumgehen, wie zuvor. Die Wellen jagten bis zum Kanu hoch, sie hatten längst 1 Meter Höhe und mehr. Zudem kam noch ein vereiterter Zehnagel - so was hatte ich mein ganzes Leben lang nicht gehabt.


Die Innenzeltwand wurde nun zum Schlüpfen von Maifliegen benutzt--Eintagsfliegen. Leere Larvenhülsen hingen an der Außenwand des Innenzelts. Schon einmalig so ein Zelt so direkt mit den Elementen zusammen, feine Sache. Sehr romantisch und immer Frische Luft, auch bei Dicker Luft. Der gleiche Vogel wie auf den Inseln zuvor sang auch hier. Ich fing nun an mich für ihn zu Interessieren, was war das für einer, wo war der, wie sah der aus.


Ununterbrochen waren Spinnen ihre Netze am bauen, zwischen den Zeltwänden, egal ob Regen oder Sturm. Das Zelt wurde gleich mit in die Natur eingewebt. Das geht hier sehr schnell.


14.14 Uhr - der Wind fängt nun an ein auf Obszön zu machen. Ich musste riesige Felsbrocken suchen, als Heringverstärker, das würde halten. Ein Schilfnest kam mir entgegengeschwommen auf ihm ein Ei.


Keine 100 Meter zur Ostseite von mir war eine winzige Insel, die nun kaum noch sichtbar war, so hoch war das Wasser. Es drückte immer näher zum Zelt. Dann wurde ich hungrig, also nahm ich die Angel und Fischte hinein in den sehr starken wütenden Sturm. Ich machte einen sehr schweren Blinker rann und warf ihn weit raus ... zack war ein Fisch dran - das war ein Großer. Er jagte mit guter Geschwindigkeit, fast so schnell wie der Wind durchs Wasser ... aber er konnte den Blinker losschütteln - wieder ein Wurf - dann war er fest - am Boden - ich ließ die Angel liegen, werde sie lösen wenn der Wind nachgelassen hat um mit dem Kanu auf den See zu fahren. Holte dann meine schwere Angel hervor, machte einen Blinker aus Gelbem Stahl rann - noch schwererer Typ - mit dem zweiten Wurf riss ich den Blinker ab.


Es gibt Tage, da ist das zerstörerische enorm am wirken, das war heute so ein Tag. Der Sturm hier würde mich ohne mit der stürmischen Wimper zu zucken kalt machen und mich hier liegen lassen. Ich knüpfte einen neuen Blinker an und ging zur Windstillen Seite zur Nordseite - nach dem vierten Wurf war ein sehr schöner Hecht an der Angel, doch ich stellte die Bremse zu fest und er riss ab mitsamt Blinker. Das sind Situationen die sehr Interessant sind. Ich habe mein Leben lang geangelt, viele Berichte für Fisch und Fang, Blinker, Fliegenfischen geschrieben, noch nie ist mir ein Hecht abgerissen oder ein Blinker dazu - das sind Tage wo der Sturm seine zerstörerische Energie hineinpumpt ins Leben hier und anderswo.


Ich fing an die Reise auch unter dem Blickwinkel des zerstörerischen zu beobachten, wie es ein natürlicher Bestandteil des Lebens ist hier auf der Erde, im Universum.


Sieht so aus als ob es heute nichts wird mit Fisch in der Pfanne. Dann sah ich eine alte Schlappmütze auf der Insel, und ein zerbrochenes Glas, schade. Zudem fand ich wieder mehrere Ölbehälter für ihre Motorboote. Auf der Westseite lag ein zerbrochenes Rot--Grünes--Holzboot, ein sehr großes. Ich nannte diese Insel die Welleninsel.


Die kleine Insel vor mir war voller Kormorane. Ich konnte ihre Schreie hören. Diese kleine Steininsel war aber bei dem Wellengang nicht mehr sichtbar ...


Aus dem Zelt blickend sah ich noch schwach den grünen Saum der Wälder am Horizont Der Himmel ist Grau--Blau mit sehr dünnen Sturmwolken, sie streichen um die Sonne herum. Ein runder Lichtkreis umgibt die Sonne. Ich sitze hier Windfest. Später schaute ich mir noch mal das Kanu an wie es da umgedreht im Sturm lag. Die Verstärkungen durch die 5 cm breiten Kreuzgerippe, das war nichts, es ist bloß ein Schönwetterkanu, aber nun muss ich damit klarkommen. Bloß 4 Kreuzverstrebungen haben die auf 5,20 Meter Länge eingebaut, und dann diese Kevlarseuche, sobald die Außenschicht abgekratzt ist leckt das Ding--Kanu. Was soll das, haben die wirklich eine Schicht Fiberglas vergessen, es sieht tatsächlich so aus, denn es sollte doch eine Kevlar--Fiberglas--Komposition sein. Sollte, sollte, sollte ... auch die Innenschicht, in Weiß gesprenkelt hat nicht das gesamte Kanu bedeckt, sie war manchmal bloß zur Hälfte des Kanus beschichtet. Was für eine Wegwerf-Arbeit. Ich habe manchmal größere Fiberglasteilchen in der Hand, die unbedeckt waren oder sich jetzt unter Beanspruchung lösen. Wenn ich an der Innenwand mit meiner Hand entlang gleite ist meine Hand voller kleiner Fiberglasfasern. Die haben einfach vergessen die Innenwand mit Fiberglashärter zu verstärken. Was für eine Arbeit! Auf den ersten Blick sah das Kanu akzeptabel aus.


Ich hätte niemals daran gedacht es so genau zu Prüfen. Am schlimmsten waren ja diese Verstrebungen, sie waren 5 cm breit und etwa 0,5 cm hoch. Aber an diesen Übergängen, Ecken, Kanten, die mit dem Boden verbunden waren hatten sie nicht genügend verstärkten Boden gemacht. Da dieses Kevlar--Kanu sich nun als flexibel darstellte war die Flexibilität zu groß für die steifen Verstrebungen - und wenn ich von der Seite im Gegenlicht auf das Kanu schaute konnte ich durch das Kanu, im übertriebenen Sinne, schauen, so Dünn war das, was soll das, und das für zwei Personen und 600 Pfund Gewicht. Diese Theoretischen Büromentalitäten! Naja - und da reißt das Material dann in hauchdünnen Rissen und Wassertropfen kommen durch.


Okay, ich mache also den Härtetest für dieses Kanu. Ansonsten gefällt es mir sehr gut, schöne Form, hat die traditionelle Prospector Form, darauf kam es mir an. Bloß ... irgendetwas anderes fehlt da noch, das wird noch rausgefunden. Trotzdem schimpfte ich in dieser Situation auf den unsagbaren US--Schrott, natürlich wird anderswo auch Schrott gebaut, aber kein Wunder das die Japaner zum Beispiel so eine Erfolg in den USA haben, wegen ihrer Qualitätsprodukte, die aber von Menschen mit dem dementsprechenden Bewusstsein geführt wurden.


Ich arbeitete noch mal am Kanu, bepinselte die Bodenverstärkung mit Fiberglas und auch die Wände des Kanus wurden mit Härter bepinselt damit diese Fiberglasfasern endlich abgedeckt sind. Mal sehen ob das reicht. Wenn ich mehr Füller mit hätte, würde ich den ganzen Boden neu mit Fiberglas auslegen. Aber das so was passieren könnte, hatte ich nicht erwartet, hier ein neues Kanu ganz neu mit Fiberglas auszulegen.


An diesem Tag war ich aber auch froh den Ofen gebaut zu haben, bei diesem Wetter und Wind, hätte ich gar kein Feuer machen können, aber nun war der Ofen heiß und ich konnte warmes Essen und Getränke machen und zu mir nehmen.


15.45 Uhr - der Wind wird langsam Verrückt, mal von Osten, mal von Südwesten - dann wieder von anderswo. Starke Bewölkung ist hinzugekommen. Die Sicht ist sehr reduziert.


Plötzlich flog das Kanu durch die Luft, obwohl es angebunden war. Der Wind hatte es geschafft unter dem Kanu ein Wirbelsturm zu entfachen, es sauste hoch und landete im Gebüsch - ahhh, zumindest eine weiche Landung. Ich vertaute es diesmal extrastark, dann legte ich noch große Steine drumherum, und oben auf das Kanu. Als ich damit fertig war sauste plötzlich die Solaranlage durch die Luft - hier ist was los - im wahrsten sinne des Wortes. Das Solarpanel landete mit der Solarseite auf dem Felsen - keine Schramme. Californische--Siemen--Wertarbeit. Lediglich das Pluskabel war aus der Sicherung gerissen. Aber die Montage war sehr einfach. Nur zusammenknipsen, keine Schraube, Bravo.


Dann bereitete ich mich auf einen Regensturm vor. Vielleicht also doch kaltes Abendessen. Im Zelt aß ich erst mal einen Müslipfannekuchen, die Dinger haben Mordsformat. Er war dick mit Schokolade gefüllt, davon hatte ich genug mitgenommen. Die Winchester Ranger lag neben mir auf dem Zeltboden. Der Bärkoller war zu 97 % vorbei.


Als ich gestern diesen weiteren Schufterei Tag hatte kam zum erstenmal in mir -Aufgeben-hoch, das macht keine Freude mehr, ich brauche mich nicht zu beweisen, ich bin da, ich bin hier. Ich dachte daran bei der nächsten Etappe aufzuhören. Hielt schon Ausschau auf der Karte ob ich in der Nähe von Straßen sei wo ich schnell aus dem Urwald kommen könnte.


Aber heute trotz Getobe Gestürme, da freu ich mich schon wieder auf die nächsten 30 km Fahrt, aber ohne Portage. Ich möchte im Dregger--See -Delta Vögel Fotografieren. Das sah auf der Karte interessant aus. Wollte schöne Fotos machen. Seit meiner Kindheit mache ich Fotos. Mal sehen ob das klappt. Diese Reise fordert ja vollste Konzentration, aber auch Glück, und Bewusstheit.


Um 16 Uhr ging ich dann noch mal Angeln. Der Hunger war stärker. Sehr starke Bewölkung. Vielleicht Regnet es bald. Also schnell noch das Essen machen. Ich Blinkerte noch mal auf den Hecht vorm Zelt der sich zuvor losgerissen hatte. Hechte sind ja Standfische, außer jene die Fischschwärme folgen. Nach einigen Minuten war er wieder am Haken. Ein schöner Hecht. Er hatte genug Kraft die Rute zu beanspruchen. Als ich ihn am Ufer auf die glatten Steine gelegt hatte, löste sich der Haken und zur gleichen Zeit kam eine große Welle. Ich packte den Hecht zwar noch mit der linken Hand, aber seine glatte Haut und die Welle ließen den Hecht entschlüpfen. Die Welle half schön ihn wieder in den See zu tragen.. Den Hecht würde ich nun immer wieder freilassen falls er noch mal anbeißen würde. Denn die Wahrheit ist ja das in jedem Lebewesen, auch das Bewusstsein ist, es trägt bloß eine andere Form, aber das Bewusstsein ist das gleiche wie meines - bloß über die Form ist das Bewusstsein gebunden., und zwar in der Gestaltung seines Lebens. In seiner Kommunikation, ein Hecht kann zum Beispiel nicht an diesem Computer schreiben, obwohl es ihm an Intelligenz nicht fehlt, es ist Formgebunden, aber das Wesen ist Grenzenlos in allem.


Ich ging wieder zum Zelt zurück, dann rüber durch die Büsche zur Westseite der Insel. Auch hier nach einigen Minuten ein Hecht in den großen hohen Wellen. Aber auch er löste sich vom Haken. Es ist anders mit den großen Wellen einen Fisch an der Angel zu haben. Dann auch noch ohne Wiederhaken das erfordert eine intensivere Aufmerksamkeit und Fähigkeit, denn in den Wellen hatte der Fisch auch eine andere Kraft, die Schnur wurde leichter spannungslos durch die Bewegungen der Wellen, ich musste einfach mehr Druck ausüben und fester nachschlagen damit der Haken tiefer sitz. Da ich hier die Französischen Krauthaken, Einzelhaken, an den Blinker gemacht hatte, um auch durch die Pflanzen zu Blinkern, ohne Festzuhaken, war es natürlich noch kniffliger, doch schon 3 Würfe später wieder ein Fisch an der Angel. Diesmal passte ich besser auf - der Fisch wog etwa 5 Pfund - auch er hatte einen prallen Bauch und die Schwanzflosse eines soeben gefressenen Fisches hing noch aus seinem Maul. Die können den Rachen auch nicht voll genug bekommen. Manchmal denke ich das noch sehr viele Menschen Tiere geblieben sind oder waren in ihren vorherigen Leben. Wenn sie danach einen Menschlichen Körper bekommen bringen sie diese Tierischen Eigenschaften noch mit in dieses Leben denn die Habgier ist doch noch sehr verhaftet mit ihnen und alle daraus entstehenden Symptome, sie erscheinen mir deswegen wie Tier--Menschen. Aber jeder ist ein Göttliches Individuum und macht seinen Weg durch die Welten um dem Ebenbild Gottes Ausdruck zu geben.


Ich filetierte den Fisch sofort da am Ufer und zerhackte den Rest in Stücke um den Möwen was zu lassen die solche Reste bestimmt bald finden würden.


Schon bald knackte ein Feuer im Ofen - ahhh prima - der Ofen - eine Tomaten Nudelsuppe kochte im Topf, ein Pott Hibiskustee wurde gemacht und die Files brutzelten in der Pfanne. Der Wind stürmte weiter - egal - und schön. Die ganze Arbeit wurde sehr intensiv gemacht, immer mit dem möglichen Regen im Rücken. Ich aß gleich 2 Files aus der Pfanne, etwas Zitronensaft, Salz, das war alles. Köstlich. Danke Hecht. Die anderen beiden Files wollte ich räuchern und für die 30-km-Reise, vielleicht morgen, mitnehmen. Als die Suppe fertig war fing es an zu Regnen. Ich legte die restlichen Files in die Pfanne, fand einen flachen Stein fürs Zelt auf den ich den Suppentopf stellen konnte, machte den Moskitovorhang zu und legte mich gegen den Blauen wasserdichten Packsack zum Essen. Draußen tobten die Wellen eine Art Wasserwahnsinn. Sie waren nun über 1 Meter hoch, ganz schöne Brocken für einen stillen See.Der Tag war sehr laut gewesen, aber eine angenehme Tonart diese Winde und das Rauschen in den Büschen, keine unangenehme Metallklapperei, keine Härte.


Die Wellen rauschten mit ununterbrochener Klatscherei gegen das Ufer, brachen, zerteilten sich, fielen in sich zusammen. Aber das Zelt steht einwandfrei. Es wird geschoben und gebogen, aber ich brauchte auch zwei 50 Pfund Felsen um sicher zu sein, das es nicht abhebt.


Die Suppe war genau richtig für so ein Wetter, schmackhaft würzig, warm ... ich kratzte auch die angebackenen Nudeln vom Topfboden - so gut war sie. Selbstverständlich musste ich nach dem Essen alles sofort reinigen sage ich mir, sonst trocknen die Reste an und ich brauche zu viel Zeit zum Reinigen. Außer ich weiche ein. Das Planen im voraus erweist sich wieder mal als wichtig. Der Regen zog vorbei, der Wind blieb, also ging ich wieder raus um die Hechtfiles zu Räuchern. Im Ofen war jede Menge Holzkohle. Ich nahm eine Astgabel, legte ein Filet darauf und hielt es durch die runde Ofentür über der Holzkohle die schön glimmerte. Schnell war das Filet gar, und so garte auch das zweite. Sie sollten ja für Morgen sein.. Danach verpackte ich schon alles für den nächsten Tag, legte alles unters Kanu. Auch zwei Handvoll Mischbohnen hatte ich im Topf mit Wasser unters Kanu gestellt. Dann legte ich mich ins Zelt um zu schreiben. Die Temperatur fiel auf 14 Grad. Wenn der Wind mitspielt würde ich morgen die Öffnung am See anpeilen die ich schon am klaren Tag gesehen hatte etwa 4,5 km entfernt. Abends erzählte ich mir noch einige Witze, z.B.: Die Wissenschaftler haben beschlossen, dass sie das Göttliche nicht mehr brauchen, da sie nun selbst den Menschen klonen können. Also geht der Sprecher zum Göttlichen und sagt:


»Gott, wir brauchen dich nicht mehr, da wir nun selber Menschen machen können.«


Da sagte das Göttliche:


»Nun ja, das akzeptiere ich, aber lass uns doch noch einen Test machen im Menschen bauen.«


»Kein Problem«, sagt der Wissenschaftler und hebt eine Handvoll Erde auf.


»Nein, nein, so nicht«, ruft das Göttliche,


»Du, nimm deine eigene Erde.«


Oder wie nennt man Terroristen in Salzsäure?


Das gelöste Problem.


Oder:


Gott war dabei, dem männlichen Säugetier seinen Penis zu geben.


»Hier hast du ihn, damit kannst du gezielt arbeiten.«


Das Säugetier freute sich und lief überall herum,und pinkelte an Bäume.


Dann sprach Er zum weiblichen Säugetier :
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